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mit ;,lichtbedürftigen^ Birkenreihen umsäumten Föhrenwäldern, deren 
Boden von harzigen Nadeln dicht bedeckt oder bei jungem Bestände 
von üppiger Haide hoch bewachsen ist, neben den stolzen dicht- 
laubigen Buchenwaldungen, unter denen ^das rothe Laub zu unsem 
Füssen rauscht*', oder auch der fröhliche Waldmeister eine grüne 
Decke ausbreitet. Die Buchenwälder, die z. B. um Uelzen, Bevensen, 
Lüneburg, Harburg und Ebstorf grosse Bestände von kaum über- 
troffener Schönheit bilden, lieben vorzugsweise die Höhen, an deren 
Abhänge auch die besseren Ortschaften mit ihren Kleiäckem gelagert 
sind. Sandblössen sind nirgend von nennenswerthem Umfange ; west- 
lich von Lüneburg findet sich ziemlich vereinzelt die ^jDachtmissener 
Wüste ^, eine Reihe diluvialer Dünen, die als charakteristisches Merk- 
mal das Sandrohr (Ammophila arenaria Lk.) tragen, wie es sich 
sonst auch hin und wieder im Eibgebiete auf Flugsand findet. Mir 
ist aufgefallen, dass die ,, Sandschellen ^ in der Bickelsteiner Haide 
bei Ehra nicht jene Pflanze, sondern ausschliesslich Juncus conglo- 
meratus zur Befestigung haben. Ebenso fehlen Seen, da die teich- 
artigen Wasserbecken bei Bodenteich, Celle und Ehra diese Namen 
nicht beanspruchen können. 

Das Innere des Bodens weist überall ehemaligen Meeresboden 
nach, einst vom Diluvialmeere bedeckt, das mit Trümmergestein 
beladene Eisschollen bis zu den anstehenden Gesteinen der nord- 
deutschen Gebirge flösste. An den Flussufern und in der Aller- 
niederung sind die diluvialen Gesteine von jüngeren Anschwemmungen 
und Dammerde überlagert; nur an wenigen Stellen ragen ältere 
Bildungen inselartig hervor oder sind doch aufgeschlossen. Bei 
Lüneburg erhebt sich der ;,Kalkberg^, ein der Trias angehöriger 
Gypsstock, fast 200 Fuss hoch, und um ihn sind andere Glieder der- 
selben Formation, sowie Kreide und Miocän zu Tage tretend. Die 
gewaltige Diluvialdecke, welche mehrfach bei 300 Fuss Tiefe noch 
nicht durchbrochen ist, scheint überall drei Schichten erkennen zu 
lassen: Sand mit rothen Feldspatstückchen, Thonmergel mit Geröll 
und Sandthon ohne Geröll. Die grossen Geschiebeblöcke krystallini- 
scher Gesteine haben die nordische Heimath zuerst bestimmter er- 
kennen lassen. Obwohl man den schätzbaren Baustoff seit ältester 
Zeit zu Grundgemäuer und Kyklopenwällen überall angewandt hat 
und namentlich in neuerer Zeit den grösseren Blöcken sehr nach- 
gestellt ist, so sind sie doch im Eibgebiete noch heute nicht selten; 
zwischen Ilmenau und Jeetzel werden bei dem Umbruch der Haide 
zu Ackerland die köpf- bis himptengrossen Rollsteine zu hunderten 
von Fudern auf wenigen Morgen zusammengetragen und zum Strassen- 
bau verkauft. Von einer strahlförmigen Lagerung, welche man 
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B- 1. m. Jahrgang. 

Deutsche 

Geographische ßlätter. 

'' ^ ^,\Jo Herausgegeben von der 

p:^ GeograpUschen GeseUschaft in Bremen 

' ^ "^ unter Verantwortlichkeit ihres Vorsitzers A. G. Mosle. 

Der Abdruck der Original -Aufsätze dieser Zeitschrift ist nur nach Verständigung 

mit der Redaktion gestattet. 

Die LUneburger 

Von H. Steinvorth. 



Eine eigene und ganz anziehende Literatur Hesse sich über 
diesen Gegenstand zusammenstellen, wie ich's schon vor etwa 
30 Jahren versucht habe. Damals war die Lüneburger Haide noch 
fast ausschliesslich das Land der ;, traurigen Berühmtheit^; seitdem 
hat sie manchen beredten Lobredner gefunden. Abgesehen von den 
Stücken unserer zahllosen Lesebücher für Volks- und höhere Schulen, 
wo sich nicht selten eine Auslese ungeheuerlichster Seltsamkeiten 
und befremdlicher Unkenntniss breit macht, sowie der Unterhaltungs- 
Tageblätter, in denen jeder seine Eindrücke einer flüchtigen Durch- 
reise glaubt niederlegen zu dürfen, sind verschiedene werthvoUe 
Beiträge zur näheren Kenntniss der Haide Nordwestdeutschland's 
erschienen, deren Verfasser aus eigener Anschauung und zum Theil 
fleissiger und gewissenhafter Forschung geschöpft haben. Dass 
gerade die Lüneburger Haide vorzugsweise Gegenstand öfterer Be- 
sprechungen geworden ist, während sie sich doch nicht sehr wesent- 
lich von den ähnlichen Landschaften Pommerns, Brandenburgs, 
Niederschlesiens, Holsteins, Bremens, Oldenburgs, Westfalens und 
anderen unterscheidet, mag darin mit begründet sein, dass die alten 
berühmten Handelswege zwischen Hamburg, Bremen, Hannover, 
Braunschweig und Magdeburg durch sie führen und dem Reisenden 
den Gegensatz regsten Verkehrs und tiefer Einsamkeit zum Be- 
wusstsein bringen. Zacharias Conrad von üflenbach*) schreibt schon 
1710 über seine Reise am 25. Januar: ;,Wir fuhren über die übel- 
beschriene Lüneburger-Heyde. Ich hatte mir eingebildet, sie seye 

♦) Herrn Zacharias Conrad von Uffenbach's Merkwürdige Reisen durch 
Niedersachsen, HoUand und Engelland, I., 460. 

Qeogr. Blätter, Bremen 1879. 1 
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welche sich hier unter dem Walten der Ludolfinger, Billangen und 
Weifen seit einem Jahrtausend entfaltet hat. 

Lüneburg, im November 1878. 



Die deutsche Colonie am Pozuzo (Peru). 



Von Herrn Jos6 Egg, welcher seit 21 Jahren Pfarrer dieser 
Colonie ist, erhielten wir zu unserer Dankverpflichtung die nach- 
stehende Schilderung jener Niederlassung deutscher Landsleute 
im tropischen Südamerika. Sie wird in der Heimath mit Interesse 
gelesen werden. 

Die deutsche Colonie des Pozuzo liegt unter 10® 2' südlicher 
Breite und 2250 Fuss engl, über der Meeresfläche, so zu sagen an 
den letzten östlichen Abhängen der Andes. Das Klima ist ein 
ziemlich gemässigtes und die Abwechslung der Temperatur eine sehr 
geringe, denn regelmässig fällt das Thermometer im ganzen Jahre 
nie unter + 13 bis 14® R., das geschieht in der trockenen Zeit, im 
Juni und Juli, und steigt nie im Schatten über 25 — 26. Im Durch- 
schnitte aber wechselt die Temperatur innerhalb 24 Stunden zwischen 
17 und 24 ^ Damit Sie sich leichter einen BegriflF von^der Anlage 
der Colonie machen können, lege ich — freilich nur in rohen Um- 
rissen — eine Karte davon bei, welche zwar nicht geometrisch genau 
gezeichnet ist, aber doch einigermassen eine richtige Vorstellung von 
den der Colonie gehörigen Ländereien geben kann.*) Die erste Colonie, 
welche im Jahre 1857 nach Peru kam, konnte erst 1859 an ihren 
Bestimmungsort gelangen, weil die Wege gemacht werden mussten. 
obwohl die Regierung sich verpflichtet hatte, dieselben bis zu unserer 
Ankunft fertig zu halten. Die Folge davon war, dass von den 
300 Menschen, welche 1857 angekommen waren, in diesen zwei Jahren 
die Hälfte sich zerstreute. Die 150 Zurückgebliebenen siedelten 
sich am linken Ufer des Huancabamba an. — Die zweite Colonie 
wurde im Jahre 1868 hierher gebracht, mit der Bestimmung, am 
Mairo angesiedelt zu werden ; aber wiederum war der Weg von hier 
bis dahin nicht gemacht; mehr als die Hälfte der neuen Colonisten 
verlor sich, die übrigen siedelten sich bei uns an, und haben grössten- 



*) Den sich näher för die Sache Interessirenden steht die kleine Skizze 
gern zu Diensten. D. Red. 
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theils die beiden Ufer des Pozozo besetzt. Bezüglich der sogeuanu- 
ten ^Wege'^ muss vorab Folgendes berichtet werden. 

Wenn in Peru die Rede von Wegen ist, so dürfen Sie sich ja 
nie eine Fahrstrasse oder auch nur einen Weg vorstellen, wo allen- 
falls ein Earrenzieher mit seinem leeren Karren mühsam durchkäme, 
sondern höchstens nur einen Gebirgssteig, auf dem nur die Maul- 
thiere mit ihren Lasten von etwa 200 Pfund gehen können, ein 
europäisches Pferd aber auch ohne Last in grosser Gefahr wäre, 
sich todt zu fallen. Selbst der Hauptweg von Lima nach Cerro de 
Pasco und von dort nach Huanuco ist nicht viel besser, der Unter- 
schied besteht in der Hauptsache nur darin, dass die Maulthiere, 
welche von der Küste kommen, grösser und stärker und daher bis 
300 Pfund zu tragen im Stande sind. — Indessen sind seit den letzten 
Jahren in der Nähe der Küste einige Eisenbahnen angelegt worden. 
Ein grossartiges Werk wäre freilich die Eisenbahn von Lima nach 
Cerro de Pasco, deren Vollendung auch für den Pozuzo von hoher Be- 
deutung erscheint, weil dann nothwendiger Weise auch Cerro de Pa^o 
mit Mairo in Verbindung kommen müsste, von wo aus die Wasser- 
strasse nach Europa oflFen stände. Die Arbeiten dieser Bahn wurden 
1870 begonnen, viele Millionen sind schon darauf verwendet, aber 
bisher ist noch nicht die Hälfte fertig, und seit zwei Jahren ist die 
Arbeit so gut wie eingestellt, weil das Geld fehlt. — Bezüglich der 
Nationalität sind die Mehrzahl der Colonisten Tiroler, neben etwa 
öO Rheinländer, welche fiiit der ersten Colonie gekommen sind ; mit der 
zweiten Colonie kamen auch vier Familien aus Bayern. Auch einige 
Indianerfamilien wohnen unter uns, deren Kopfzahl sich etwa auf 
50 — 60 belaufen kann; die Gesammtzahl aller hier Ansässigen ist 
gegenwärtig 425. — Obwohl nun alle Colonisten ohne Ausnahme 
den Ackerbau betreiben, so sind doch auch die wichtigsten Hand- 
werke hier vertreten. Wir haben Zimmerleute, Maurer, Tischler, 
Drechsler, Küfner, Schmiede, Schlosser, Klempner, Schuster, Gerber, 
Schneider, Weber, Färber, Hutmacher und Cigarrenmacher^ so dass 
wir also im Nothfalle uns auf lange Zeit durchbringen könnten, 
wenn wir auch gänzlich von der Aussenwelt abgeschlossen wären. — 
Da die Bodenerzeugnisse in der heissen Zone durchschnittlich mehr 
oder weniger dieselben sind, würde es wohl überflüssig sein, auf die 
Beschreibung derselben näher einzugehen, und ich beschränke mich 
darauf, diejenigen, welche hier hauptsächlich gepflanzt werden, auf- 
zuzählen. An Korngattungen haben wir nur zwei: Mais und Reis, 
da Weizen und Gerste erst in höher gelegenen Gegenden gedeihen. 
Anstatt der Kartoffel haben wir die viel nahrhaftere Juka (Manioc) 
und drei bis vier Gattungen süsse Kartoffeln (Knollenwinden, Camo- 



tes geiiauut); auch die Bananen, hier Platanos genannt, von denen 
es weiiigsteiis zwölf Gattungen giebt, und deren Fruehttrosse bis 
150 Pfund wiegen kann, sind besonders im baumreifen Zustande ein 
l<;atiis iiiid ^^esuudes Nahrungsmittel. Im ganz reifen Zustande 
schmetkcn sie den Birnen ähnlich. Unter den Fruchtbäumen ist 
wohl der beliebteste der Ponieranzenbaum, an dem beinahe da^ 
ganze Jjilir reife Früchte zu finden sind. Ferner fehlt es nicht an 
Citrouen, Limüiien, Butterbirnen, Brotbäumen, welche letzteren nicht 
so sehr wegen ihrer kastanienähnlichen Frucht, als vielmehr wegen 
ihrer vorzüglichen Schönheit in Krone und Blättern gepflanzt wer- 
den. Die edelste aller Früchte ist zweifelsohne die Ananas, welche 
hier ein Gewicht von 7 — 8 Pfund- erreicht. — Der wichtigste Esport- 
artikel ist bis .jetzt noch immer der Kaffee, dessen Qualität zu den 
vorzüglicheren gehört. Ich hatte im vorigen Jahre drei Centner an 
einen Freund in Deutschland abgeschickt, und dieser berichtete mir, 
dass der Kaffee dort sehr gefallen habe, und dass er bald einen 
grossen Huf erlangen würde, wenn er in grossen Quantitäten 
dahin könnte befördert werden. Aber darin liegt eben die Schwierig- 
keit: die schlechten Wege! — Es würde der Regierung sehr wenig 
kosten, den Weg von hier nach Mairo in guten Stand zu setzen, 
und dort aui schiffbaren Flusse eine Colonie anzulegen; dann könn- 
ten die Schiile, welche den Ueayali befahren, auch bis nach Mairo 
kommen und unsere Erzeugnisse auf den Markt nach Eui'opa bringen, 
lieber Lima aber kommt die Lieferung zu t&euer, denn von hier bis 
Huiiuuco (etwa 34 leguas) kostet die Fracht für 100 span. Pfund 
4 Sules, und von dort nach Lima (70 leguas) gegenwärtig bis 16 Soles, 
Einen näheren Weg nach der Küste giebt es nicht, — Die Ansiedelung 
des Mairo wurde aber schon seit etwa zehn Jahren immer von den 
bei der Regierung einflussi'eichen Bewohnern von Tarma hinter- 
trieben, welche für die ihnen nahe liegende montafia von Chanchä- 
niayo arbeiteten, wo sie bedeutende Haciendas besitzen, Sie wussten 
unter dem Vorwande, dass von dort aus die nächste Wasserstrasse 
nach dem Atlantic führte, die Regierung dahin zu bringen, dass un- 
geheure Summen auf Uutersnchungsexpeditionen weggeworfen wur- 
den (zu einer einzigen wurden auf einmal 200000 Soles bewilligt), 
welche am Ende aber doch zur Ueberzeugung führten, dass Schiff- 
fahrt dort weithin unmöglich sei. Demungeachtet setzten sie es 
wieder durch, dass mit Aufwand von Hnnderttausenden von Soles 
eine italienische Colonie dorthin gebracht wurde, welche aber nach 
Jahr und Ta^-, als die Verpflegung von Seite der Regierung auf- 
hörte, sich wieder zerstreute. Gegenwärtig sind dort nur noch 
wenige Ansiedler, welche verschiedenen Nationalitäten angehören. — 
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Das ganze Streben der peruanischen Regierung geht seit Jahren 
darauf, die Westküste mit dem Atlantic in Verbindung zu bringen ; — 
(lass der Fluss bis zum Mairo herauf fahrbar ist, ist Thatsache ; denn 
schon einmal (1866) sind zwei Dampfer mit drei Fuss Tiefgang dahin 
gekommen. Aber Huanuco und besonders die deutsche Colonie des 
Pozuzo hat zu wenig Protection bei der Regierung; und deswegen 
lässt man lieber zum eigenen Schaden Mairo liegen und sucht nach 
allen anderen Seiten einen schiffbaren Fluss, den aber der liebe Gott 
erst neu erschaffen müsste. — Hätte die Regierung den zehnten 
Theil des für Chanchamaya unnütz verwendeten Geldes auf einen 
guten Saumweg von Cerro de Pasco nach Mairo und auf Ansiedelung 
einer kleinen Colonie daselbst angewendet, so wäre die Verbindung 
mit dem Atlantic schon lange eine vollendete Thatsache. — Ausser 
dem Kaffee wird noch eine bedeutende Quantität Coca ausgeliefert, 
Avelche für alle Indianer beinahe ohne Ausnahme ein unentbehrliches 
ßedürfniss ist. Coca und Kaffee stehen hier zu gleichem Preise, 
nämlich 3 Soles 20 cts. für eine arroba = 25 Pfund (1 Sol = 5 francos). 
— Ueberdies geht auch unser Reis nach Huanuco und Cerro de 
Pasco beinahe zu demselben Preise. — Der hier gezogene Taback 
ist vorzüglich; er wird meistens zu Cigarren verarbeitet, und die 
besseren davon werden in Lima gerne als Habanas verraucht, wenn 
der Cigarrenhändler es nur versteht, ihren: Geburtsort zu verheim- 
lichen. Es kam schon vor, dass Cigarrenhändler in Lima und Cerro 
de Pasco für 1000 Brevas 80 und mehr Soles bezahlten. — Die Baum- 
wolle, sowohl weisse wie rothgelbe, gedeiht auch sehr gut, ihre Ver- 
führung lohnt sich aber nicht hinreichend wegen des hohen Fracht- 
preises. — An Export der Früchte lässt sich aus demselben Grunde 
auch gar nicht denken. — Die Cultur des Cacao wird nur von Ein- 
zelnen im Kleinen betrieben ; auch dieser wäre werth, wegen seiner 
vorzüglichen Qualität in den Handel gebracht zu werden. — Das 
Zuckerrohr, obwohl es sehr üppig wächst, in 10 — 12 Monaten zum 
Schnitte reif ist, und, wenn einmal gepflanzt, sehr wenig Arbeit 
giebt, könnte doch nur im Grossen betrieben gute Rechnung geben ; 
daher pflanzen die Colonisten nur so viel, als zur Befriedigung ihrer 
eigenen Bedürfnisse an Zucker, Syrup und Branntwein erforderlich 
ist. — Auch die Wälder würden manche Ausbeute an schönen Holz- 
gattungen, Harzen u. s. w. geben. Hier ist z. B. ziemlich häufig 
der Quinaquinabaum oder Estoraque, welcher den peruanischen 
Balsam liefert; die Cinchona officinalis ist in unseren Gebirgen bei- 
nahe überall zu finden und wurde vor 50 — 60 Jahren stark aus- 
gebeutet. Die Frucht des Mandelbaumes ist grösser, süsser und 
ölhaltiger, als die im Handel vorkommende Mandel. Dieser Baum 



kommt auch ziemlich häufig vor, hat aber keine Aehnlichkeit iiiil 
dem amygdalus communis in den Blattern, denn diese sind lani;- 
gestielt, fQnf' bis sechstheilig; die Blüthe ist cannoisinroth. Wegen 
der Dicke der Bäume, welche überdies in diesen Urwäldern sechzig 
und mehr Fiiss hinauf keine Aeste haben, ist es aber unmöglich, 
diese Früchte zu sammelu, und die von selbst abge&llenen sind trotz 
ihrer hai'ten Schale doch gewöhnlich von Würmern angefressen. Die 
übrigen geuiessbaren Früchte des Urwaldes sind von geringer Be- 
deutung, ausgenommen die Früchte der verschiedenen PassitloreD. 
welche freilich auch in dem ewigen Schatten des Waldes zu säuei- 
lich schmecken und erst im Freien ihren so angenehmen süs^- 
sauerlicheu Gesehniaek erhalten. — Auch giebt es mehrere Holi- 
gattungen von den edelsten Gerüchen; so ßndet sich ein Baum vou 
höchstens ein Fuss Dicke, dessen Holz wie Muskatbliitlie duftet. — 
Aus dem Mineralreiche ist Gold in mehr oder weniger bedenteniieii 
Spui'en in beiden Flüssen, besonders ira Poznzo, zu finden: autli 
weiss ich mit ßpstimratheit, dass noch vor 25 Jahren in einem Be- 
zirke von weniL^iT als 1 nl^gia von ein paar Indianern zwei 5Iin«a 
ganz heimlich bL^arbeitet wurden. Als aber im Jahre 1854 — 55 eiu 
typhusähuliche:^ Fieber die Einwohnerzahl von Peru beiläufig auf to 
Hälfte reducirte, starben auch diese, als sie nach Aussen gegaugeu 
wai'en, um ilue kranken Angehörigen zu sehen, und seitdem ba'J 
sich Niemand mehr um diese Minen bekümmert, theils aus der deoi 
Indianer angebonien Trägheit und Gleichgültigkeit, tlieils und wulil 
noch mehr aus .Vbergiauhen, weil sie, wie ich selbst gehört habe. 
von iler AüsiciiL beherrscht sind, die ihnen Niemand benehmen kauu, 
(lass sie unmittelbar vom Blitze ersehlagen würden, wenn sie in eiiw 
verlassene Goiduiine eintreten, oder sie gar einem Nicht-Indiaiiei 
entdecken wollten. — Unter den Colonisten, die ohnehin ohne alle 
bergmännischen Kenntnisse sind, ist auch das Interesse nicht so gl'l>ä^ 
dass sich Einer <ler Mühe unterziehen wollte, einige Tage in jenem 
Bezirke heninizusteigen, um eine dieser Minen zu entdecken. — 
Auch \on Silber-, Blei- und Eisenerzen bringen die Bäche in ilei' 
Regenzeit hübsche Exemplare. — Kupfer- und Schwefelkies kommi 
iu einigen Gegenden sehr reichlich vor, — Das Wichtigste für uus 
aber ist das Salz, welches zu beiden Seiten des Poznzo in stark 
gei^ättigten Quellen sich findet und durch Abdampfen gewonnen wird. 
Was mm den Wohlstand der Colonie betrifft, so können Sie an- 
dern (le^agten abnehmen, dass es dem Colonisten, wenn er nar wiU. 
an dem Notlnvendigen nicht gebricht. An Lehensmitteln fehlt es 
nie, — es hat in 20 Jahren noch nicht ein einziges Missjahr gege- 
ben. Die beste Zeit zum Pflanzen ist zwar zu Anfang der trockeoeii 
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Jalireszeit, aber im Nothfalle kann' man dem Boden Etwas zu jeder 
Zeit abgewinnen. — Rindfleisch können wir freilich nicht regelmässig 
haben, weil es hier an Weide fehlt, und jeder Colonist muss seine 
paar Kühe, welche der Milch und Butter wegen in keiner Haus- 
haltung fehlen, im Stalle angebunden halten. Dafür werden Hühner 
iu grosser Zahl gehalten, und was ein französischer König jedem 
seiner Unterthanen wünschte: jeden Sonntag ein Huhn im Topfe, — 
das kann jeder Colonist haben. — Die Schweinezucht gedeiht auch 
ganz gut. — In den ersten Jahren unseres Hierseins war auch die 
Jagd sehr ergiebig ; ausser den in grossen Truppen herumziehenden 
Nabelschweinen (Dicotyles), gab es Rehe und viele Hühner von ver- 
schiedenen Gattungen. Aber jetzt ist Alles schon selten geworden, 
und die Wildschweine haben sich gänzlich zurückgezogen. Noch am 
häufigsten sind zwei Gattungen Nagethiere, nämlich der Mischo, 
welcher bei Tage, und der Hase, welcher bei Nacht die Mais- und 
Jukapflanzungen heimsucht. Der erstere wiegt 10—12 Pfund und 
kann auf dem Anstand leicht erlegt werden, weil er regelmässig nur 
vor Aufgang oder nach Untergang der Sonne hervorkommt. Der 
letztere (welchem die Spanier den Namen liöbre (Hase) wahrschein- 
lich deswegen gegeben haben, weil er sehr kurze Ohren und weiter 
mit dem Hasen gar keine Aehnlichkeit hat, als dass er auf vier 
Füssen geht) hat Backentaschen, ist doppelt so schwer als der Mischo 
und hat ein sehr zartes Fleisch. Dieser wird gewöhnlich einige 
Nachte durch eine aufgelegte Juka gefüttert, am ersten oder zweiten 
Ta^e nach dem Vollmonde geht der Jäger auf die Lauer mit der 
Laterne, welche er in der Nähe der Juka aufhängt, und schiesst 
das Thier aus kurzer Entfernung beim Laternenscheine, bevor der 
Moud aufgeht, denn so lange der Mond am Himmel steht, verlässt 
der Hase gewöhnlich seine Höhle nicht. — Das grosse Gürtelthier 
kommt selten vor, und noch seltener der Tapir. 

Der Gesundheitszustand lässt nichts zu wünschen übrig, und 
die Sterblichkeit ist hier im Durchschnitte um mehrere Procente 
geringer als in Deutschland. Während ausserhalb der montafia 
kaum ein Jahr vergeht, in welchem Blattern, Typhus und andere 
b()sartige Fieber nicht zahlreiche Opfer fordern, ist hier noch nie 
irgend eine epidemische Krankheit vorgekommen, selbst die Blattern 
nicht, ungeachtet wir hier keine Impfung haben. 

Der Erwähnung werth ist jedenfalls auch der Umstand, dass 
wir hier von den in heissen Gegenden so lästigen verschiedenen 
Insekten so zu sagen gänzlich frei sind. Die Läuse sind hier un- 
bekannt, ihre Heimath sind die höher gelegenen, kalten Gegenden. 
Die Flöhe belästigen wohl Hunde und Katzen, aber nie den Menschen. 
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Auch die Wanzen sind hier nicht zu finden. Mosquitos und Scbnakei 
sind sehr selten, so dass Wochen vergehen können, ohne dass mai 
von Einem derselben belastigt wird. Die einzigen Thiere, die wii 
auch noch leicht entbeliren könnten, sind die Schaben, die in aUei 
Wohnungen häußg vorkommen, und wenn sie bei Nachtzeit iliii 
Ausgänge machen, auch nicht immer Rücksicht nehmen, ob ihr AVes 
nicht über das Gresicht eines Schlafenden führt, ja zuweilen sogai 
sich erfrechen, irgend ein kleines Theilchen der epidermis zu be 
nagen, was sie freilich mit solcher Zartheit ausführen, dass mai 
dadurch im Schlafe selten gestört wird. — Schlimme Gäste für liii 
Wohnungen sind die Termiten, weil es kaum Eine Holzgattung giebi 
welche ihren Zangen Widerstand zu leisten vermöchte. Selbst ii 
gemauerten Häusern arbeiten sie sich innerhalb der Mauer durcb 
um die Fensterstucke und den Dachstuhl zu erreichen. 

Nun noch ein paar Worte über die Verwaltung der Colonie 
Ueber Ordnung und Ruhe zu wachen, was zwar sehr wenig Arbeit 
giebt, ist ein Colonist von den Erstangekommenen als Gobema()<)[ 
aufgestellt mit einem Gehalte von 50 Soles monatlich, von denen 
aber freilich bei der gegenwärtigen Geldklemme viele Monate rück- 
ständig bleiben. Die Gemeindeangelegenbeiten verwaltet der Ot- 
meinderath mit dem Alcalde an der Spitze, diese werden alle viel 
Jahre von der Gemeinde selbst gewählt. Zur Sehlichtung der Streit- 
sachen werden jedes Jahr von dem Richter der Ersten Instanz \t 
Huänuco zwei Friedensrichter aus den Colonisten ernannt. Gemäss 
dem Colonisatiousgesetze vom 24. Mai 1S45 miiss die Regierun" 
auch für den Unterhalt des Seelsorgers sorgen, und deswegen ist 
mir ein Gehalt von 40 Soles monatlich ausgesetzt, das aber aucb 
schon seit mehr als vier Jahren rückständig ist. Nicht viel besser 
geht es dem Lehrer, dem 50 Soles bewilligt sind. Nach dem er- 
wähnten Gesetze wäre es auch Pflicht der Regierung gewesen, 
Kirche und Wohnung für den Priester herzustellen; aber ich musäte 
mir meine Wohnung selbst bauen, und der ganze Beitrag zitiQ 
Kirchenbau bestand in 468 Soles, welche mir im Jahre 1867 Prä- 
sident Prado privatim zukommen liess. Da wir aber doch für jeden 
Fall eine anständige Kirche aus Stein aufführen wollten, was für die 
kleine Golouie kein kleines Unternehmen war, so konnten wir erst 
1875 unsern Plan in Ausführung bringen. 

Aus dem Gesagten geht mehr als zur Genüge hervor, dass die 
deutsche Colonie des Pozuzo von je her von Seiten der Regierung! 
sehr vernachlässigt wurde, und dass jene des blühendsten Wohl- 
standes sich erfreuen könnte, wenn diese ihre Schuldigkeit gethan 
hatte, wenigstens durch Herstellung der Wege und Brücken. In der 
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DegeDzeit schwellen unsere Flüsse zu einer solchen Grösse an. dass 
eine hölzerne Brücke unmöglich Widerstand zu leisten vermag. 
Daher befinden sich die Colonisten jedes Jahr in der Nothwendig- 
iieit. fOr die trockene Zeit zwei neue Brücken zu bauen, und in der 
Regenzeit kann die Verbindung der beiderseitigen Ufer nur düdurch 
hergestellt werden, dass in bedeutender Höhe über dem Flusse eine 
Luftwurzel gespannt wird, au welcher vermittelst Rutschen^; der 
L'ebergang ermöglicht wird. Aber selten vergeht ein Jahr, ohne 
dass auf diese Weise ein Menschenleben zu ))eklagen wäre. Des- 
wegen bat auch in diesem Jahre wieder der Herr Gobernatlor die 
ßegienmg dringend nm die nöthigen Drahtseile zu zwei Brücken 
gel>eten, erhielt aber die für uns wenig tröstliche Antwort, rler Herr 
Minister bedaure sehr, nicht aushelfen zu können, weil in den 
Magazinen der Regierung keine Drahtseile mehr vorräthig waren. 
— Und so wird man sich leider auch in der kommenden Regenzeit 
wieder mit einem Lnftseil behelfen müs.sen. 



Eine neue Fischereiunternehmung im nftrdlichen 
Eismeere. 



Die nachstehenden Mittheilungen geben die erste nähere Aus- 
kunft über ein Unternehmen, weiches die Ergebnisse der neuesten 
FuFschungen und Enttleckungen im europäisch-sibirischen Kiaraeere 
für Handel und Wissenschaft dauernd auszunutzen bestimmt i:?t. 

Wir haben bereits früher mehrere Male der interessanten 
liejsen des Leutenant Sandeberg im arktischen Russland Emiihnnng 
aethan. Jetzt hören wir, dass die Regierung dieses Landes ihre 
.Anerkennung seiner Thatigkeit in jenen Gegenden in grossartiger 
Weise an den Tag gelegt hat, indem sie ihm eine Concession für 
den Walfischfang innerhalb des russischen Eismeeres sowie auf 
Raum Ar die Anlage ausgedehnter Fabriken, für das erforderliche 
Bau- und Brennmaterial u, s. w. ertheilt hat, 

Leutenant Sandeberg hat nun eine Einladung zur Bildung 
einer mssischen Actiengesellscbaft erlassen, um den Walfisch- und 
i^eehundsfang, sowie die Fischerei von Dorsch, Häring, Haifisch und 
Lachs zu betreiben. Das Actienkapital beträgt zwei Millioueii Rubel. 
Der Betrieb soll im Frühjahr 1880 im Gang sein. 

Das Eismeer längs dem rassischen Lappland, wo der warme 
Meeresstrom noch dem Lande folgt, oder die sogenannte Mur- 



man'ache Küste, ist seit lansrer Zelt durch ihren grossen Reici- 
thum an Sperkthieren und Fischen der edelsteu Art bekannt. 
Deshalb haben aiicli seit .[ahrhunderten die Regenten und hervm- 
ragenden Männer Rtisslands mit gutem Grund dieser Sache ihre 
grösste Aufmerksamkeit gewidmet und bedeutende Kapitalien auf die 
Nutzbarmachung dieser natürlichen Reichthümer verwandt. Aber 
Mangel au Erfahrung und dienlichem Material haben bisher diese 
Arbeit nutzh)s erscheinen lassen. Die Kriege der letzten Jahrzehnt? 
und die Entwickelung des Landes nach andern Richtungen hin habeu 
die allgemeine Aufmerksamkeit so stark in Anspruch genomineii. 
dass alle Gedanken au die Munuan'sche Küste weichen raussten. 

Sie wurden jedoch bald zu neuem Leben wachgerufen. Sande- 
bergs naturwissenschaftliche I-ui-schungen haben in Bezug auf den 
Fischfang nicht nur das Vorhandensein dieser seit langer Zeit be- 
kannten Reichthümer liestätigt, sondern seine Untersuchungen ilei 
der Küste folgenden flachen und ebenen Bänke haben auch dar- 
gethan, dass grade diese der Aufenthalt der zahlreichsten Züge der 
fettesten und grössten Fische sind, welche dort iu Myriaden gerin- 
gerer Meeresthiere schwelgen, während man bisher voraussetzte, das- 
nur der schwächste und magerste Fisch seinen Schutz am Lande 
suche. Norwegische Fischer sind der Ansicht, dass die Fische 
des Eismeeres fetter und besser sind, als die des Atlantischen 
Meeres. 

liier kamen die Kenntnisse des Leutenaut Sandeberg von der 
Art und Weise der Behandlunrt der Fischereien in den verschiedenen 
Lfindern zur vollen Ueltuu^' Das Glück war ihm auch ditri» 
günstig, dass die neuere Lrhudung und Verbesserung der amerika- 
nischen Börsennetze (puise si ine), ein früher nicht gekanntes Mittel 
zum Betriebe einer leiht sjui-^sartigen Bankflscherei boten. Bei 
Versendung ihrer Producte kommen auch die neuerdings in Amerik^i 
erfundenen Methoden einei l)dligen und guten Conservirung der 
Fische zur Versendung selbst auf weite Distancen, wie z, B. vnn 
der Westküste der Veremi^ttn Staaten nach Europa, sehr gelegen- 
Dem norwegischen Kapitän ^ 1 oyn ist es nach langen und theuren 
Experimeuten vor einigen Jahi<n geglückt, eine Methode aufzufinden, 
nach welcher er mit heinahe \ oller Sicherheit auch diejenigen Wal- 
fische an's Land bringen kann, welche aus Mangel an Speck nacli 
dem Tode sinken ; ebenso hat er bei Wadsö eine Fabrik für Bereitung' 
des Walfischguanos und Thraus angelegt , wo im vorigen Jahre die 
Gadaver von 95 Walen au.sgeiiutzt wurden, welche alle währenil 
vier Monaten innerhalb eines einzigen Meerbusens gefangen waren. 
in welchem er schon frllher 15 Jahre lang seinen Waifischfang bo- 
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trieben hatte. Mit diesem Manne hat nun Sandeberg einen Contract 
abgeschlossen, nach welchem er Zeichnungen zu Fabriken, Dampf- 
büten und Geräthschaften für die Walfischjagd abgeben, das Per- 
sonal einüben, bei Anlage der Fabrik behülflich sein und später der 
sich bildenden Gesellschaft Rath und Aufklärungen geben soll. 

Man sollte annehmen können, dass die Gesellschaft, welche bei 
Anwendung aller Htilfsmittel unserer Zeit an einer hinsichtlich der 
Fischerei noch nicht ausgenützten Küste zuerst anfängt, Walfischfang 
und sonstige Fischerei zu betreiben, bei guter Leitung auch einen 
angemessenen Gewinn geben müsste. Wir gönnen der Gesellschaft 
diesen Gewinn gern in Anbetracht der grossen civilisatorischen Auf- 
j?abe, welche Sandeberg der Gesellschaft in der Entwickelung 
Sibiriens und in einem genauen, in jedem Jahre fort- 
gesetzten geographischen und naturwissenschaftlichen 
Erforschen des Eismeeres im Norden von Europa und 
Asien gestellt hat. 

Seitdem jetzt praktisch festgestellt worden ist, dass der Ob 
uud Jenissej, sowie der Weg zu den Mündungen dieser Ströme durch 
das Karische Meer gegen zehn Wochen im Jahre offen ist, ist es 
ausser allem Zweifel, dass die reichen Producte Sibiriens an Holz, 
Getreide, Talg, Mineralien, Flachs, Hanf, Leinsamen u. s. w. diesen 
billigsten Weg auf den Weltmarkt nehmen werden. 

Es scheint sich bereits gelohnt zu haben, mit Dampfböten, 
welche diese Reise nur einmal des Jahres machen können, die Schiff- 
fahrt zwischen westeuropäischen Häfen und den Flüssen Ob und 
Jenissej zu betreiben, und zwar trotz der übermässigen Assecuranz- 
prämie und des Mangels an passenden Verladungseinrichtungen an 
den Strommündungen. Es ist aber klar, dass ein auf so kurze Zeit 
des Jahres beschränkter Verkehr nicht wesentlich zur Entwickelung 
der reichen Hülfsquellen Sibiriens beitragen kann. 

Ganz anders stellt sich die Sache, wenn die Schiffahrt nach 
Sibirien mit grossen, bedeutende Ladungen führenden und schnell- 
fahrenden Dampfern betrieben wird, welche während der eisfreien 
Zeit zwischen den Mündungen dieser Flüsse und dem Etablissement 
der Gesellschaft, der von Sandeberg projectirten neuen Stadt 
Alexandrofsk,*) verkehren. Von dort hat man dann das ganze Jahr 

*) Unterhalb der Fischerhalbinsel Rybatschy (Polyostrow Rybatschy) liegt 
•lie kleine sogenannte „Mittlere Halbinsel'' (Polyostrow Sredny), die letztere mit 
der Halbinsel Kola durch eine ganz schmale und mit Rybatschy durch eine etwas 
breitere Landenge verbunden. Auf dieser letzteren soll die Stadt Alexandrofsk an- 
gelegt werden. Dieselbe liegt also zwischen einer der Hafenbuchten der russischen 
(östlichen) Seite des Waranger-Fjords und dem Motkafjord auf etwa 69V2 ^ N. Br. 
und 29V2O 0. L. Gr. 

Oeogr. BlÄtter, Bremen 1879. 3 



- 34 — 

hindurch offenes Witsscr uiidi ilen westlichen iin<l siiilliciien Häfen 
Enropas. 

Auf diese Weise kann man jeden S»iuni«r 4—5 Tüiireu uaib 
dem Ob und 5 — 6 nacli dem Jenissej mnilicn, wenn das Verlail<n 
an ihren Mündungen in gehörißer Weise geordnet wird. Auch lerueu 
dann die Führer dieser Dampfer den Weg genau keniieu, so ttu.-- 
das Risico und mithin die Versicherung spriiraien sich von stll-' 
bedeutend herabmindern müssen. Nur in dieser Weise kann Sihiriei: 
für Russland Das werden, was mit gutem Grund von einem an uatQi 
liehen Hülfsquellen so reichen Lande erwartet werden kann. So^ar 
nach dem Lenafluss und seiner Münduug durften ein- oder zweimnl 
des Jahres diese Fahrten sich ausdehnen lassen. 

Die Steinkohlen, welche als Brennmaterial für iliesen Betriel 
erforderlich sind, erhält die Gesellschaft hilliger als die mei^tt'ii 
anderen Gegenden ausser den Steinkohl endistricteu seihet. Dfi 
bedeutende Export' vom Weissen Meere au Holz, Getreide u. s. « 
wird jetzt fast gauz ohne Retourfrachten tetrieben. Mau kamt d^i- 
durch einen beinahe unbegrenzten Bezug von Steinkohlen zur Ballasi- 
fracht von 5 — 6 sh. per engl. Tonne und damit ein sehr hilli-' 
Brennmaterial erhalten, welches von grosser Wichtigkeit ist, sowili 
für den eigenen Betrieh der Gesellschaft, als für den Verkehr iilifi 
haupt, welcher sich mit sibirischen Waaren entwickeln wird. 

Die neue Stadt wird demnach ein Hauptdepot für deu Handel- 
austausch zwischen Sibirien und Europa. Hierdurch kann dii 
Gesellschaft sich auch einen grossen Theil ihrer Bedürfnisse, I'rn- 
viant u. s. w. zu einem sehr niedrigen Preise versthaften, was el*«- 
falls ihrem Unternehmen wesentlich nützen muss. 

Da das eine Gewerbe immer andere Industriezweige bediii-' 
und entwickelt, so unterliegt es keinem Zweifel, dass die neue Stjun 
innerhalb weniger Jahre zahlreiche untemelunende Ansiedler heran- 
ziehen und dadurch schnell an Bedeutung gewinnen wird. 

In der Schiffahrt nach dem arktischen Itiisslaud ereignen siiii 
leider viele Seeunfälle, bei denen sowohl manches Menschenleben «ii 
auch Fahrzeuge und Ladungen von grossem Werth verlöre» geben. 
Die meisten Schiffe sind durch Strandung auf den Saudbänken bfi 
der von Strömung und Seenebeln beständig erschwerten Einfaliri 
in das Weisse Meer verunglückt. Ihre Besatzungen hatten wahrschein- 
lich mit der grässten Leichtigkeit gerettet werden können, wenn ein 
Rettungsboot verbanden gewesen wäre, wahrend jetzt die grösslei. 
Fahrzeuge sogleich verlassen werden müssen, sobald sie auf Gruinl 
gerathen sind. Noch nöthiger wäre ein solches Rettungsboot, wem! 
sich die Schiffahrt nach Sibirien entwickelt. Deshalb schlägt Saude- 
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l)erg Vor, dass die GeseUschaft zum Anfang ail geeigneter Stelle eine 
Rettungsstation mit der nöthigeu Ausrüstung einrichte. 

Ausser den Fahrzeugen, welche die Schiffahrt nach Sibirien 
unterhalten sollen, wird die Gesellschaft sofort fünf Dampfer für die 
Walfisch- und Seehundsjagd bauen lassen. Alle diese Fahrzeuge 
werden auf Sandeberg's Kosten mit den besten Apparaten für das 
Absuchen und Draggen des Bodens zur Ermittelung der Fauna und 
Flora des Meeres, sowie mit Instrumenten behufs Feststellung der 
Meerestiefe, Temperatur, des Salzgehalts, der Strömungen u. s. w. 
ausgerüstet werden. 

Da diese Dampfer bei ihrer Jagd auf Thranthiere während des 
grössten Theiles des Jahres verschiedene Gegenden des Eismeeres 
befahren werden und stets unter Dampf sind, können die wissen- 
schaftlichen Arbeiten so zu sagen mit in den Kauf genommen wer- 
den. Für die Gesellschaft wird damit der Vortheil erreicht, dass 
die Befehlshaber und Besatzungen dieser Fahrzeuge in ihrer In- 
telligenz gehoben werden, während hier wie stets und überall die 
Nvissenschaftliche Forschung ihrer Zeit eine Ernte auch in materieller 
Hinsicht bieten wird. Für das Studium der Naturwissenschaften 
werden hier neue Gebiete eröffnet werden, besonders in biologischer 
Beziehung. In Bezug auf die niederen Thiere hat bis jetzt nur 
wenig durch gelegentliche Expeditionen erforscht werden können. 
Was besonders die bisher so wenig bekannten Walfischarten betrifft, 
so ist es selbstverständlich, dass dieses Unternehmen über die Be- 
stimmung und Lebensart derselben neues Material bringen wird. 

Auch von dem geographischen Gesichtspuncte aus wird die 
Wirksamkeit der Gesellschaft nicht ohne Bedeutung sein. Die bis- 
her unternommenen arktischen Expeditionen haben Jahre vorher 
ausgerüstet werden müssen und sind dann gezwungen gewesen, ihr 
Programm ohne Rücksicht auf die möglichen Eisverhältnisse des 
kommenden Jahres zu verfolgen. Man denke sich nur, wie weit ein 
Filter Dampfer hätte nach dem Pol vordringen können während 
eines Jahres wie 1878, wo die Bassins zwischen Spitzbergen und 
Nowaja Semlja, ja bis nach Kap Tscheljuskin so frei von Eis waren, 
dass norwegische Fangleute mit ihren kleinen Segelfahrzeugen 
Nowaja Semlja umfahren und sogar bis nach Kap Taimyr vordrin- 
gen konnten, ohne irgend welches schwerere Eis anzutreffen. Was 
hätte man unter diesen Verhältnissen mit Fahrzeugen ausrichten 
können, welche ihr Standquartier nur wenige Tagereisen von Spitz- 
bergen und Franz Josephs Land haben? — 

Der beste Fang von Thranthieren ist natürlich in den für die 
Fischerei noch nicht ausgebeuteten Gebieten. Es liegt deshalb im 

3* 



»6 . 



Interesse der Gesellscliaft, sitets so weit wie iiiof,'licb nach N'>i'l'ii 
ihren Betrieb iiiisziidehnen. Dabei inuss darauf liiwgewieseu wc; 
(lass m^n bisher im eimipitischeii Eismeer siih noch am mei>ii !■ 
iirklisclien Ceutralretjiun >,'eiialiert hat. 

Um den Walfisclit'ang, ilie Fischereien, die Srhiffahrt 
.Sibirien und die wisseiisrhaftürheii iruterBHChungeii in fzem-'lt. 
Gang zu briugeu, ist es Sandebergs Absiclit. sich währeml 
nächsten fünf Jahre am Eismeer niederzulassen. 

Hiermit haben wir die Grundzflge des bedeutsamen Unu; 
mens gezeichnet, welches viele gesunde Keime für die Entwicln 
von Handel, ludusli'ie und Schiffahrt in liebieton in sich trajii, iü 
liis dahiu öde und ungenutzt waren. Möge es dem wackeren M;iiii:i' 
welcher ilie Angelegenheit mit so vielem Eifer und Geschick in 1" 
Hand genommen hat, gelingen, sie zn bedeutenden und dauem-lin 
Krfolgen zu führen I Nach der ganzen Anlage des Unterucliiin'n- 
und der wissenschaftlichen Thätigkeit, welche Herr Sandeberg )" ^ i 
entwickelt hat, darf mau annehmen, dass neben dem matci i' 
Gewinn auch für die naturwissenschaftlidie Erkenntniss reiche Fi i 
erzielt werden. 



Der Besuch der norwegischen Nordmeerexpedition 
auf Jan Mayen im Sommer 1877. 



Der Ereundlichkeil der Herausgeber der Zeitschriften „Natu r 
London und , Naturen" in übristiauia verdanken wir die heidt-n 
veröi'entlichten IT " j*5S^ä^r"°^ genommen l . 

Ansichten und y-'^^u fessorMohu. d 

Skizze der Insel /^'7^^}l hochverdi-m 

JanMayen, Die- /' { i^'^^^*"/ Chef dieser !■ 

selben wurden s„g!^^^-^^^^ pedition, \u\ 

von Mitgliedern ^.—l^^^^"'^^^*"'' ' den genmini 

iler norwegi- /"^y-TJ'X^ Zeilschi-iftcn ■ 

sehen Nordmeer- ]/^//j/ ' ^vieiuDr.l'ei« 

expedition naeli /C-^ >^ mann's (te"-s\ 

der Natur auf- I - • - J phischen '■■ 

theiluugen 24, Bd. 78. VI. diesen Besuch geschildert und die ReMM 
seiner Beobachtungen niedergelegt. Das genannte Heft der !'■ 
mann'schen Mittheihingen euthfdt zugleich eine Originalkaii'' 
.lau Mayen nach Zorgdrager, Scoreshy und der .\ufuahiiK 
norwegischen Nordmeerexpedition, entworfen von Knpt. V. Will'' 
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Dr. H. Mohu, nebst zwei Auöicliteu des Beereiibergs. Wir stellen 
hier das Wichtigste aus Mohn's Berichten über die merkwürdige, 
vulkanische Insel, welche bekanntlich auch von einem deutschen Forscher, 
Carl Vogt, im Jahre 1861 besucht wurde, zusammen, indem wir zunächst 
daran erinnern, dass die im Westen von Norwegen, im Nordosten 
von Island, im Osten von Grönland und im Südwesten von Spitz- 
bergen gelegene Insel in ihrer Längenerstreckung von Nordost nach 
Südwest etwas über sieben und eine halbe geographische Meile lang 
ist, während die grösste Breite (des nördlichen Theiles) über zwei 
Ideographische Meilen, die des südlichen Theiles ein und eine halbe, 
die der schmälsten Stelle nur 0,4 geographische Meilen beträgt. 
Die Insel wurde im Jahre 1611 durch den niederländischen Seefahrer, 
nach welchem sie ihren Namen erhalten hat, entdeckt. Zur Zeit der 
Blüthe des niederländischen Walfischfanges im europäischen Nord- 
raeere bildete sie eine Art Fischereidepöt. Die erste Schilderung 
von Jan Mayen giebt Zorgdrager, sehr genaue Angaben enthält 
Scoresby's bekanntes klassisches Werk, und endlich giebt Carl Vogt 
eine geographisch-naturwissenschaftliche Beschreibung. Am 28. Juli 1877 
kam das Dampfschiff der norwegischen Nordmeerexpedition ^^Vöringen^ 
in Sicht der Insel und am 29. wurde an der Westseite, südlich vom 
Vogelberg, zuerst gelandet ; da das Wetter günstig, wurde am Nach- 
mittag eine zweite Excursion zur Insel gemacht. Der Dampfer fuhr 
dann im Norden um die Insel, der Ostseite entlang, wo westlich von 
der Eierinsel geankert wurde. Hier misslang ein neuer Landungs- 
versuch, indessen wurde fleissig gelöthet und sobald die Witterung 
es zuliess, Sonnenhöhen gemessen, Skizzen genommen etc. Bis zum 
3. August verweilte das Schiff bei der Insel, zuletzt am Südwestkap. 
Nach der am 31. Juli ausgeführten Triangulirung ist für den Gipfel 
des Vogelberges auf der Westseite folgende geographische Lage er- 
mittelt worden: Breite 70 ^ 69' 65" -f 5,6" Nord. Länge 8« 27' 17" -f 
40,i" (+ l3,i" in grösstem Kreis) West Greenw. 

Das umgebende Meer hat nach allen Richtungen eine Tiefe 
von 1000 Faden und darüber. Die Insel liegt ganz im ostgrönländischen 
I'olarstrome und ist das Wasser unter 10 bis 20 Faden Tiefe das 
ganze Jahr hindurch eiskalt. Jan Mayen besteht ganz aus vulkanischen 
Bergarten neuerer Bildung. Der nördliche Theil ist der grösste und 
am meisten hervortretende ; in seiner Mitte erhebt sich der 1943 Meter 
hohe Beerenberg, ein erloschener Vulkan, dessen Krater eine Breite 
von 1330 Meter hat. Der Rand des Kraters erscheint gezackt. Der 
höchste Gipfel liegt auf der Westseite. Der nördliche Theil der 
Insel ist bis zu einer Höhe von 700 Meter mit ewigem Schnee bedeckt. 
Der Kegel des Beerenberges ist nur an den schroffsten Stellen, wo 
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die ifchwaize Ueif^wainl lierviHtrill, scliiitiefrei ; seine Ba^U vrn\\rl 
iu eiiK'iu weiten Schneemantel Hehiillt. aiH dem newaltige tik'l-ibi 
iieim das Meer erreichend, lierabr^ch Jessen. Der südliche Tbeil v 
Jan Mayen bcheint iinterliall) der Schneelinie zu liefen. HT'- 
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Schneefleckeii sind jedoch auch hier wjilirend des tiomiiiers in •'''- 
Eiusenkuugen zn sehen. Der niedri}.'e. mittlere Theil der Iii>f 1- ■' 
fe>;teii Lavaiuassen f;eliimt, niid reichlich mit Ei-itptionükratem bi-^fi- 
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liegt an seiueiii tiefsten Puucte 66 Meter oder vielleicht etwas 
weniger über dem Meere, während die Kratergipfel bis an 150 zu 
200 Meter liinaufsteigen. Die Höhe des Vogelberges beträgt 150 Meter, 
nach der Messung des Professor Mohn. Die Höhe des Südlandes 
erreicht bei Weitem nicht die des Nordlandes. Das Südland bildet 
ein Hochplateau, das gegen Südost und Süd viele schroflFe Abstürze 
gegen das Meer hat ; dagegen ist ihm nach Nordwesten ein niedriges 
Vorland vorgelagert, dessen Höhe 100 Meter über dem Meere nicht 
eiTeicht. Eigenthümlich för die Küste Jan Mayens sind die auf 
vielen Stellen aus dem Meere emporragenden Klippen. Die Küsten 
sind vielfach sehr steil und hoch. An anderen Puncten giebt es ein 
niedriges Vorland, welches aus Lava besteht. Dasselbe liegt zum 
Theil so niedrig, dass es mit Treibholz bedeckt ist. Niedrige Ufer, 
aus Sand bestehend, sind ebenfalls häufig, auch auf ihnen lagern in 
l^rossen Massen Treibholz, Backenknochen und Wirbel von Walen, 
Wrackgüter und ausgeworfener Tang. Nirgends auf der Insel findet 
sich ein Hafen, der einem Schiffe oder einem Boote Schutz vor 
Unwetter bieten könnte. Die Landung ist daher nur möglich, wenn 
die See ganz ruhig ist. Die Fahrzeuge, welche, jetzt nur noch in 
geringer Anzahl, in diesen Breiten in den Monaten März und April 
(lern Seehundsfang an der Eisgrenze, die sich um diese Zeit meist 
westlich von Jan Mayen, von Südwest nach Nordost, erstreckt, obliegen, 
halten sich in der Regel in ehrerbietiger Entfernung von den gefähr- 
lichen Klippen Jan Mayens. Die Flora Jan Mayens ist arm, nur ein 
Dutzend phanerogamer Pflanzen wurde gefunden. Aber doch fehlt 
der Insel im Sommer ein grünes Kleid nicht, vielmehr bildet der 
Moosteppich, der grosse Partien des Landes bedeckt, einen ausge- 
zeichnet malerischen Contrast zu den schwarzen, braunen und rothen 
Tinten der Bergarten. Die Fauna ist ebenfalls nicht reich; Polar- 
füchse, von denen einer geschossen wurde, und Seevögel sind die 
Sommerbewohner. Ln Meere dagegen gedeiht das arktische Thier- 
lebeu vortrefflich. 
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Kleinere Mittheilungen. 

.AuK der tieHj^rapliischeB UegellNcbaft In Brew«n. Hinsichtlich der Vor- 
gänge in miBerer GcBellachaft verweisen wir anf den der heatigen Nummer nnaerei 
Zeitschrift beigegebenen Jahresbericlif iIcs Vorstandes, und heben nur noch hervor, 
dass der bisherige Schriftführer nud Hemnsgeber dieser Zeitschrift, Anfangs Min 
dieses Jahres von Bremen nach Gotha übersiedeln wird, um mit Dr. E. Behm 
EnsBmmen die Redaction der Peteiitiajin'schen Mittbeilnngen zn fibernebmeii. 
dasB Dr. 0. Finsch binnen Kurzem <ii'! ihm iron der Kgl. Akademie der WiaBen- 
Schäften übertragene Beise nach Polynesien antreten wird, nnd endlich, dass unser«iu 
Mitgliede, Kapitän Heinr. Sengstacke, erstem Officier des Dampfers „Germania" 
von der Deutschen Nordpolexpedition, die Führung eines jetzt in Malniö in 
Ban begriffenen Dampfers ühertrapi-n ist, welcher im Hai d. J. dnrc.h den 
Suezkanal nnd den indischen Ucenii nach der BeringstraGse gehen soll, nn 
wenn möglich, den Seeweg von da xtir Lenamündang za eröffnen nnd der ii 
Eise beim Ostkap eingeschlossenen schivedisrhen Espedition, Dampfer ,Vegii 
Hülfe zu bringen. Nach den bei der Sedaction ans Washington eingelaufenen 
Nachrichten befindet sich der Dimijifef ,Vega" in einei' ziemlich geschölztra 
Bucht, nur etwa zehn Miles von der Küste entfernt. An letzterer Legt ein 
grosses Tschuktschendorf, nud hegt man keine Besorgnisse für die Sicherheil 
des Schiffes, Der von Hen'n Bemiett im Fmhjahr Ton San Francisco anszn- 
sendende Dampfer .Jeanuette"' dürfte übrigens früher zur Stelle sein, als der 
neue Dampfer jNordenskjöld^, Ka|it. Sengstacke, Die Herren Kapt. Dallmstiii 
lind Kaufmann Schmidt sind vor Kniaem von Jenisselsk bisher zurückgekehrt. 
Die Mannschaft des Dampfers „Moskiiu" ist daselbst zurflckgebliebeu, da Dampfer 
-Moskau"' in diesem Sommer Güter auf Bargen znr Jenissejmündnng schleppen soll. 

Hie Meldung vun d^r Ermiiidung l>r. Christian Rutenber^'s auf Hadagaskir. 

Vor einigen Wochen traf in Bremen durch die Vermittlung des Auswärtigen 
Amtes in Berlin eine von dem Befcldsbaber des französischen Geschwaders in 
Nossib^ an das Ministerium in Paris gemachte telegraphische Meldung ein. 
wonach ein dentscher Natni-forscber mit Hamen Dr. Eutenberg im Innern von 
Madagaskar ermordet worden sei. Auf die von einem Hambui^r Hanse, welche» 
in Noaeibö auf Madagaskar eine Faclorei hat, bei seinem Vertreter in Aden telf- 
giapbisch eingezogene Erkundigung, lief die kurze Nachricht ein: „Beport 
Dr, Sutenberg confirmod, particulars unknown". Die letzten directen Nachrichten 
von dem Beisenden datiren vom August, Darnach beabsichtigte er im September 
von Madzunga mit einem Gefolge von zehn Leuten südwärts durch das Innere, 
namentlich die Landschaft Menabe zu ziehen nnd in Murondava die Küste wieder 
zn erreichen. Die Katastrophe, von welcher Näheres bisher durchaus nichl 
bekannt ist, soll sich in der Landschaft Menab6, einem der Wohngebiet« dei 
Sakalava-Stämme, zugetragen haben. Im dritten Heft unserer Zeitschrift vorigen 
Jahres theilten wir eine uns von dem Reisenden gewordene Zuschrift vom 
8, April 1878 aus Nossibe mit, iu welcher Dr. Bntenberg seine bisherigen Reisen 
und seine ferneren Projecte kurz auseinandersetzt. Nach einer handschriftbcheD 
Skizze veranschaulichten wir zugleich die Routen auf einer kleinen Karte, uai 
wenn unsere Leser dieses Heft zur Hand nehmen, so werden sie allerdings diese 
jetzt dem Anschein nach auf so ti-agiache Weise unterbrochene Route, zugleich 
mit einer projectirten Fortsetzung von Murondava qoer durch den Sudtheil der 
Insel nach Fort Dauphin, finden. Wir geben uns noch immer der Hoffnong 



— 41 — 

Sin, da»e diese Todesnachricht «ich aU eine irrige erweisen und der Reisejuie 
nach glücklicher Darcttfühmng eines allerdings bei dem geßhrlichen Charatter 
der SakalaTa- Stämme, deren Wohngebiet, wie eben bemerkt, die Landschaft Menab4 
irt, sehr gewagten nnt«mehmens glücklich in die Ueiniath zurückkehren werde. 

Eil« fioldwäHchcrel i> fienverneBent JealiiseiHk. Von berrenndeti?r Hand 
frhielten wir die ausführliche Schildening einer Reise von Krasnojarsk nach 
eiii«r Goldwäscherei im Kreise Ätschinsk nnd des Lebens nud Treibens in der- 
selben. Wir entnehmen daraus die folgende anschauliche Darstellung. 

„Endlich kamen die Häaser der Wäscherei in Siebt, alles Holzbarackeu, 
die im Glanz der Neuheit strahlten. Die Lage ge&el mir; früher, als der herr- 
liche Cedemwald noch nicht als schrecke nerregende Raine dies weite Thal mit 
dem munteren Flüsschen erfüllte, mnss es hier schön gewesen sein. Jetzt liegen 
die Häuser auf kahlem, langsam ansteigenden Terrain, dahinter recht an- 
sehnliche Berge; aber anch diese zeigen niedergebrannte Wälder, Selbst im 
Flnssbett sieht man die rauchgeschwärzten Trümmer einer Gold Waschmaschine, 
die einst hier stand. Nur wenige hundert Schritt von den Gebäuden entfernt, 
jenseits des Flasaes, tritt imposant ein nackter Fels hervor, der senkrecht zum 
Flusse ahfiiUt. Es ist weisser Marmor, aber wie mir scheint kein sehr schöner; 
jedenfalls bietet er einen interessanten point de vne. Vielfach zerklüftet, zeigt 
er die mannigfachsten Färbungen, phantastische und groteske Thicr- und Menschen- 
peslalten, die besonders deuthch hervortreten, wenn frischer Si'hnee auf den 
fluchen Stellen liegt. Wir hielten unseren Einzug. Arbeiter mit Frauen und Kindern 
«landen vor der sogenannten Kaserne, einem langen, schnppenartigen Gebäude, 
nnd sahen uns neugierig an. Links das Krankenhaus, das Backhaus, der Speicher 
oder Magazin, rechts das Haus der Beamten mit seinen verschiedenen Wohimngen. 
Diejenige des Verwalters war damals auch noch in diesem Gebäude. Es war 
''in überraschend hübsches Bild, eine blau-weiss-rotbe Flagge mit der Chiffre des 
Deeitzers im weissen Felde belebte es. Es ist erstaunlich, mit welcher Feier- 
lirhkeit der Russe, besonders derjenige mittleren Standes, die Empfangsfeier- 
llr.hheiten anffasst und ausführt. So begrüssten uns denn auch jetzt der Verwalter 
und seine Frau im Feiertagsstyl. Es war der 2, Mai, am Tage zuvor war unter 
.Vhhaltung eines Gottesdienstes (Melebeu) Nikolai dem Wundei-tbäter zu Ehren. 
ilfr für gute Geschäfte zu sorgen hat, die Maschine eingeweiht worden. 

Iwan Stepanowitsch hatte sieb auf dieser Wäscherei schon vor 20 und mehr 
fiiiiren ein Vermögen von einer halben Million erwascben; dieses Capital hat 
aber ein 17jähriger Process mit seinem Compagnon und dessen Complicen ver- 
scbltmgen.Trotzdes ansehnlichen Zeitraumes, durch den sich der Streit hingeschleppt 
hat, ist derselbe noch nicht beendigt. Als Iwan Stepanowltsch sab, daas sein 
Vermögen zur Neige ging, liess er den Process, den er zum Tlieii gewonnen 
hatte, niederschlagen nnd verglich sieb mit seinem Gegner. Nach nahezu 
ipjährigem Stillstand der Geschäfte und unzähligen nutzlosen Beisen zwischen 
Petersburg nnd Sibirien fing er nun das Geschäft von Neuem an. rmd zwar ohne 
Theilnahme des ehemaligen Compagnons, dem er nur Procente zu geben sich 
veipflicbtete. Cnterdessen war Wald nnd Wäscherei niedergebrannt, was die 
Flammen übrig gelassen hatten, eigneten sich die Nachbarn zn; ja einige von 
ihnen gruben und wuschen fröhlich drauf los und bereicherten sich so auf 
fremdem Grund und Boden. 

Ein Europäer hat kaum einen Begriff davon, was es heitst, unter solchen 
Croftätidenund noch dazu mit Schulden nnd nochmals mit Schulden ein derartiges 



lipscliüft »leder uiKufaogcu. Ohne ilic nalirhuri nuire /uTMeidit, ■ 
im diese Aufgabe ging, ohne seine bewuiKlemrigKwfirtli^e Saads «äre die»: .- ." 
mUtlug-schlfrae Mann nie so weit gelangt., wie es in dieEem Angenblick ■\-' 
JBt. und dabei Isl's ehrlich hergi^gangen. so ehrlich. »1b es in J-ibin* 
möglich ist. 

Hau kniui sich denken, dusH die Einweihung: dei' neuen Maschine, ohcir. 
der Heri' nicht lugegeii, wie ein Fest gefeiert wurde! Der massenhafien !->..:'' 
Iialher. die alle in den fünf vorhergegangenen Wintermonsteu erledigt h 
hatte man wenig Erd vorarbeiten machen können. So ging denn das Gral'-.;. 
Waschen im Anfang (die Zeit des Waschens währt vom 1. Mai bis 1. O.t i 
srhnuch von Statten; es dauerte bis gegen Ende Juni, ehe soviel Rar,.. 
Menschen und Fnhrwerk beachafft. war. dass säramtliche für die Erdiüi 
bestimmten Arbeitskräfte anch dabei Verwendung finden konnten. I'n 
arbeiten selbst gleichen denen in den Festungswerken sehr: lerrassenförrnii; . 
vorwärts; die obere Erdschicht, die nnr geringen Goldgehalt bat. nird. 
durcbwttschen zn werden, beseitigt. Hat man im "Winter keine sogenannt'! 
Schärfe — tiefe Gruben einige FnES im Qnadrat — angelegt, um die eigentlidM 
Goldader xu linden, so wird so aemlicli aufs Qerathcwohl losgegraben. Zsrf 
Glück fand man liier überall Gold, weim anch mitunter nicht sehr viel. Dl 
Arbeitspensnm wird den Lenten jeden Horden oder schon sn> Abend invor Ml 
den Oheranheheru und Aufsehern, tlereu es eine Menge giebt. nach der SdiH 
abgesteckt. Meistens arbeiten die Leute in Abtheiinngen von 4 — ß Mann. ^ 
Theil stöEsI das Erdreich mit Brechstangen ab. Dabei sind sie sehr venragO^ 
sie fidlen oft mit einer ganzen Erdscholle einige Klafter tief herab. Sie arbdttl 
auch wohl mit der Spitzhacke. Bei hartem steinigen Erdreich ist die Arbeit s(t> 
tnöhsam. Andere schaffen die Erde in iweirädrige Karren nnd wieder Anto* 
faliren damit zur Maschine. Diese denke man sich folgendermasseu : ans mich- 
tigen Fehlen ist ein 16 — 18 Fuae hohes Gerüst aufgeführt; oben bildet es rat 
Plattform, anf der uicli 3 bis i sweirädrige Kippkarrcn, mit je einem Pfei* 
davor, bewegen können. Zu dieser Plattform führt einerseits eine schmale Holt 
stiege für die Aufseher nud Wächter; von der Seite aber, wo die Arbeiter grafc^ 
geht die Plattform in eine breite flach aufwärts$teigende Brücke über, auf iM 
die Fuhrwerke herauf- und hinabfahren. Seitlich In <ler Plattform befinde* •"* 
eine Oeffnung im Boden, in diese wird die Erde aus den Kippkarrea gesrl 
Die Oeffiiuiig geht in ein breites Bohr über, das unterhalb der Plattform 
grosse eiserne, konisch geformte Tonne ohne Boden mündet; diese drth* 
im einer starken Axe in horizontaler Lage. Letjstere wird durch ein ^■■ 
Wasserrad In Bewegung gesellt, welches ans dem nahen Flnss mittelt; 
liöhernen Kanals gespeist wird. Das Wasser in dem letateren bat ein 
Bliirkes Gefälle, welches jedoch mittelst Schleusen leicht au reguliren i;'. 
Sun treibt aber das Wasser nicht nnr das Rad. sondern dnrch grosse I^w 
«chläuche gelangt es in mäehtigen Strahlen in das Innere des Biesenfrichtcit 
in welchem Üold, Saud nnd Steine lärmend herumgeschüttelt werden. Dnrf 
eine Menge Löcher, etwa in der Grösse eines Markstückes, flies^i dirkl' ' 
das Wasser wieder ah. Unrcli diese Löcher fallen nach da.s Gold und die ki< : 
Steinchen; die grösse^n Steine jedoch rolle« zur breiten Geftnnng des Tn' 
tknizweg die Tonne genannt) heraus, wo sie auf einem Bleche weiter m' 
nnd endlich in Wagen fallen, welche sie fortführen. Diese werthloECn '- 
liilden im Laufe eines Sommers ganze Gebirge: Gründe werden damit an>i- 
.]•■!■ hübsche, junge Baumiiachwochs wird dnrch sie erstiitt umi 
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äch windet. Auch manche goldreiche Stelle wird vielleicht auf diese Weise 
nnzaganglich. Das Gold fällt, wie gesagt, durch die Löcher und zwar auf eine 
schiefe Ebene, die sehr sanber gezimmert und gehobelt ist; auf dieser liegen in 
8 mal 3 Abtheilungen Holzroste dicht auf, sie sind abzuheben und dieses geschieht 
allemal, wenn man das Gold, oder vielmehr den Goldsand, nochmals durchwäscht, 
taglich also zweimal. Zwischen den einzelnen Stäben des Gitters bleibt das 
Gold, von dem man übrigens nichts sieht, liegen ; weil es schwer ist, setzt es sich 
schnell, und die Steinchen verdecken es. Zwischen den oberen Sprossen liegt 
natürlich das meiste Gold, nach unten zu enthält der Sand nur noch Gold- 
körnchen kleinsten Kalibers und die Goldstäubchen gehen wohl meist verloren. 
Diese Anlage (Schleuse) genannt, wird während des Waschens durch eine Gitter- 
thür geschlossen, damit kein Unberufener eindringt; unter ihr fort rieselt das 
Wasser, nachdem es auf den Holzrosten kleine, lehmfarbige Kaskaden gebildet 
hat, in den Kanal, der alles verbrauchte Wasser fortführt. Neben dieser Anlage, 
auch noch unterhalb der Plattform, dicht neben dem Wasserrade, das aber nach 
(iieäer Seite hin verkleidet ist, befindet sich der sogenannte Waschherd (Wasch- 
gerrt). Wenn die Arbeiter fertig sind, so steht die Maschine still; dann beginnt 
die Thätigkeit des Durchwäschers. Der Waschherd, auf dem die Reinigung des 
(^ioldes vor sich geht, ist eine etwa 3 Fuss breite, B Fuss lange schiefe Ebene 
am glattgehobeltem Holz, die auf 3 Seiten von einem ziemlich hohen Holzrande 
umgeben ist. Der Durchwäscher steht auf dieser Fläche selbst, die sich der 
Länge nach etwas vor ilira erhebt. Er schüttet nun unter Beisein fast des 
ganzen Beamtenpersonals die ihm zugereichten Kästen mit dem nassen, miss- 
farbigen Goldsande auf die höchste Stelle der Fläche, dann öffnet er am oberen 
liande eine kleine Schleuse und der ganze Waschherd wird sehr gleichmässig 
von Wasser überrieselt. Nun ergreift er einen langen Stab, an dessen unterem 
Knde ein längliches Brettchen im rechten Winkel befestigt ist. Dieses primitive 
instrament hat grosse Aehnlichkeit mit den Harken, deren sich die Croupiers 
>>ei den Harzardspielen zum Einziehen der gesetzten und verlorenen Geldstücke 
bedienen. Auch die Bewegungen dieses Arbeiters gleichen ungemein denen jener 
Biedermänner, und um die Aehnlichkeit vollkommen zu machen : auch hier wie 
dort handelt sich^s um Gold, und was die Aufregung der Anwesenden betrifft, 
ist sie, wenigstens im Beginn der Saison, hier nicht minder gross als im Spielsaale. 

Durch fortwährendes Hinundherschieben des Sandes mit der beschriebenen 
Schaufel und durch sehr vorsichtiges Wegräumen der unnützen Steinchen kommt 
allgemach das Gold zum Vorschein; zuletzt wii'd es sogar mit den Händen ge- 
reinigt. Wenn der Durchwäscher nicht ein sehr geschickter Mensch ist, so geht 
viel verloren ; dabei muss er Augen haben wie ein Falke. Im vorliegenden Falle 
fahrte der Durchwäscher nicht nur mit Gewandtheit, sondern geradezu mit 
Kleganz seine keineswegs leichte Arbeit aus. Ich habe diesen hübschen, schwarz- 
braunen Burschen anfangs nicht genug bewundern können. Leider erwies er 
Hich als ein grosser Hallunke; er soll ziemlich viel Gold unterschlagen haben^ 
obgleich er bedeutende Vorrechte hatte. Es giebt aber wohl keinen ehrlichen 
iMrchwäscher in ganz Sibirien, der zugleich geschickt ist. 

Für den Neuling hat dieser Process des Durchwaschens einen nnwider- 
■^tehlichen Reiz ; ich wenigstens bin anfangs sehr oft dazu heruntergegangen und 
habe neben den Beamten auf dem Schleusenkasten gesessen, bis das Gold sichtbar 
wnrde. Aber wie enttäuscht war ich das erste Mal über das Resultat! Die 
einzelnen Goldstücke sind sehr klein, selten grösser als eine Linse, ausnahmsweise 
in der Grösse einer Bohne ; das ganze Häufchen, die Ernte eines Tages, ist winzig. 
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ED duth inHD lacliun Jiiüclilr, ^lnhn durum so viel Hände iiiul Fasse in anstrengendp 
Ben'egung gesetzt werden muHEten. Vom Wkscbherd kommt das H&afchen in 
eine kleine eiserne «Schaufel; diese wird ftber ein Fenerchen gehalten, damit 
das Wasser verdampft, and ilimn wird das Qold nach der Wohnung des Ver- 
walters znm Wägen getragon. vorher jedoch noch mit dem Magnet geschlichtet. 
Schon während des Waschciit^ iLitBpinnen sich unter den Beamten, ja selbst nnter 
den Arbeitern die eifrigsten \\i iien nm Taback. „Wie »iel wird's hente geben?' 
Anch ich wurde vom Ooldficlui' eitaset und sah die ganze Nacht Oold. Zwischen 
20 Solotnik*) bis Vit Pfutul vniüiie das Gewicht, mehr als Vit Pfund im Tagt 
sind meines Wissens nie im vt^rgangenen Sommer, 187T. hier gewaschen. Da 
aber das Gold des Krieges wet;eU enorm hoch Stand, so war das Gesamut- 
Ergebniss doch ein aelir rcspectables. Für 4 Pud Gold erhielt naser Princip»! 
gegen 80 OOU Rubel Silber, Freilich blieb davon nichts äbrig, im Oegentheil, zu 
den Ankäufen für dieses Jahr muaste nnd mnss bis znr Stande unser anntr 
Herr und Meister bei ulier Welt hernmfaorgen. Aber jeder, der Geld hat, giekt 
es ihm gern, denn er ist niclit nnr ein ehrlicher, sondern ein nobler Charakter 
und das weiss der Sibirier nu wohätzenl" 

Seeverkehr zwischen Kurapa ud Nordsiblriwi. In No. 4 des JahtgaugE 
1878 unserer Zeitschrift haben wir bereits der Thatsache Erwähnung gethan, 
dass in Tjumen (Sibirien) Schiffe fflr den Seeverkehr zwischen Nordsibirien mii! 
Enropa im Bun begriffen seien. Eines dieser Schifte gelangte glücklich in vorigem 
Herbst nach Europa (Kronst4kdt), während der Dampfer , Luise", welcher diese» 
Fahrzeug bis in den Obmeerbitsen schleppte, durch Sturm an der Fortsetinn^ 
seiner Heise gehindert wurde und allerlei Unfölle hatte. Das hierauf bezüghclie 
Telegramm des Herrn SibiriahofF haben wir bereits Mitte Jannar nnsereu Mit- 
gliedern und Freunden mitgetheilt und lassen es hier folgen: „Dampfer „Luise' 
wurde am 37. September durch einen sehr starken Nordaturm auf etwa 70'' N. 
Br. in der Gegend des Tus aa's Ufer geworfen. Die H&lft« des Mehls und über 
25 Fass Salz gingen über Bord. Den 16./28. September Vormittags wurde das 
Fuhrzeug wieder flott, allein der Schonutein war wef^espfUt und das Steue^ 
rüder stark beschädigt, Luke und Scbifbraum voll Sand. Der Dampfer erreichte 
das Ufer wieder. Der Kapitän nnd sechs Mann verliessen das Schiff, um Obdorsk 
zu erreichen, während der Rest der Bemannung an Bord blieb. Die an Bord 
Zurückgebliebenen sind mit ullem für die Ucberwinterung Nfithigen versehen. 
Der Kapitän Randsep, von welchem diese Nachricht stammt und der nach Toboleli 
reiste, glaubt, dass dos Schiff gerettet werden kann." In der russischen St, Peters- 
burger Zeitung bespricht nun Herr Nicolaus Latkin die Aussichten fär den See- 
handel mit Nordsibirien näiiur. Er sagt: „Herr A. K. TrapeznikotC hat in TJumen 
zwei Schuner für Seefahrten gebaut, wozu er Herrn Kalks aus Riga berief. Wegen 
der Ungeschicklichkeit der Ziinraerloate und der Schwierigkeit der Beschaffung 
allen Zubehörs rückte der Bau nnr langsam vor und kostete zu viel. Dennoch 
wurde der eine Schmier, , Sibirien" genannt, Ende Jnli vom Stapel gelassen, fuhr 
am 11. August, mit Talg helndi'ii, aus Tobolsk aus, erreichte die Obmündnng und 
lief am 3, September in den nbbasen ein, von wo er glücklich nach London 
nnd endlich nach Kronstadt |;i>lungte. Der zweite Schuner wnrde im ÄngUBl 
fertig. Die Schwierigkeiten und UnznlSngUchkeiten beim Bau der ersten Schiffe 
waren lehrreich für die Zukunft und Herr TrapeznikofT baut bereits zwei neue 
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Sc haner, die im Mai vom Stapel lanfen sollen. Dank ihm ist also der Gmnd 
für einen sibirischen Schiffsbau gelegt/ — Herr Latkin hat schon früher die 
Wichtigkeit des Obgebiets für den Handel vertreten und führt nnnmehr neue 
Belege für die Richtigkeit seiner anderweit bestrittenen Ansicht an. „Vom Ob 
ans sind sehr verschiedenartige Frachten in^s Ausland gegangen: Talg, Flachs, 
Hanf, Weizen and wenn bis zur künftigen Navigation die Frage über den Export 
von Spiritus aus Sibirien gesetzlich entschieden werden sollte, wird ausser 
anderen Producten auch ein ausserordentlich grosses Quantum Branntwein aus 
dem Obgebiet verschifft; werden können. Der sibirische Weizen wird auf den 
europäischen Märkten eine grosse Rolle spielen und nicht nur dem amerikanischen, 
sondern auch dem russischen Concurrenz machen. Derselbe kann, den Trans- 
port nach London eingerechnet, für 1 Rbl. 25 Kop. per Pud gestellt werden, 
während der russische bei einem Preise von 11 Rbl. 75 Kop. per Tschetwert nicht 
weniger als 1 Rbl. 36 Kop., der amerikanische 1 Rbl. 40 Kop., und sogar 1 Rbl. 
45 Kop. kostet.'' — Hierzu erhalten wir von einem der kaufmännischen Mit- 
glieder unserer Gesellschaft folgende Bemerkungen : „Für den sibirischen Weizen 
wird der Hauptfactor die zu zahlende Seefracht und Assecuranzprämie sein. Wie 
Sie wissen, sind für beide bisher ungewöhnlich hohe Sätze bewilligt worden. 
Nach mehrmaliger glücklicher Wiederholung solcher Reisen dürften dieselben 
ermässigt werden, um wie viel, lässt sich aber noch nicht sagen. Wenn Weizen, 
viie ich das glaube, bis zur Mündung des Ob für circa 75 Kop. per Pud sich 
liefern lässt (excl. Assecuranzprämie), so würde er zu jetzt bezahlter Fracht und 
Prämie sich nicht für 1 Rbl. 25 Kop. per Pud nach London legen lassen, wohl 
über, nachdem Fracht und Prämie wesentlich ermässigt sind.^ 

Die Insel Qaelpart. • Kürzlich uns zugesandte japanische Zeitungen 
enthalten Beiträge zur Kunde dieser kürzlich vielgenannten Insel. Im 
Monat October strandete das Schiff „Barbara Taylor", Kapitän Taylor, 
auf der Reise von Shanghai nach Nikolajewsk an der Südseite der Insel Quel- 
part, welche bekanntlich der Südspitze der Halbinsel Korea vorgelagert ist. Die 
Länge der Insel Quelpart wird auf ÖOMiles und die Breite auf 25 Miles ange- 
geben. Die Insel verläuft so ziemlich in der Richtung von Ost nach West. Die 
Strandung fand am Ende einer kleinen Bai statt, und da die Fluth im Ablaufen 
war, so konnte die Bemannung glücklich an's Ufer gelangen. Die Koreaner, 
welche die Insel bewohnen, empfingen die Schiffbrüchigen mit aller Freundlichkeit, 
man wies ihnen ein Haus zur Unterkunft an, und half alles bewegliche Gut, 
auch einen grossen Theil der liadung bergen. Der Kapitän wurde nach der auf 
«ler Nordseite gelegenen Hauptstadt geführt und nahm hier Passage in einer 
nach Quelpart verschlagenen japanischen Junke, mit welcher er nach Nagasaki 
kam. Hier charterte er den Schraubendampfer „Hakon Adelsten", Kapt. Bergh, 
nnd trat nun auf diesem in Begleitung eines Agenten der britischen Regierung, 
Herrn Paul, femer eines Vertreters der Rheder des Schiffis, eines koreanischen 
Dolmetschers, zweier anderer Europäer und 22 japanischen Kulis, sowie mit 
zwei Leichterfiahrzeugen die Fahrt nach der Strandungsstelle an, welche in 
achtzehn Stunden erreicht wurde. Nach erfolgter Landung fand eine freundliche 
Begrüssung mit dem koreanischen Beamten statt, welchem der Dank für die 
Kute Aufnahme der Schiffbrüchigen ausgesprochen iR-urde. Der erstrebte Zweck 
wurde vollständig eiTeicht, Alles, was vom Schiff geborgen werden konnte, 
gesichert, und der Berichterstatter kann nicht genug die ausserordentlich liebens- 
würdige nnd uneigennützige Handlungsweise der Behörden der Insel rühmen, 
weUhe die Mannschaft auf das Trefflichste verpflegten und ])is das P»ergung8werk 



vnlleuilet «nr. eine Wnrhf an drin W rar k anfsfi-lllrii. iIhhuI kahl •iruigcr >'' . 
stand entwendet werde. Der oberite Beamte oder Maitdariii verweigerr 
Annahme j«des Geschenkes; es sar ein Mann ton 67 Jahren, prächtig in : 
null blauseidene Kleider, weisse Strümpfe und gellilederae Srhnbe v(>k< 
Von dem mit einer P&nenfrtter geschmückten Hate hing eine Perlenkei- 
dpQ Hals herab. Eine eigenlhümliehe Kopfbedeckung trägt die ^anxe BevüIL . 
in eioem sehwaraseideneu Netz, irelches vorn lislb über die Stirn reu t<r 
dnrch dessen Haschen rnrkwärls dos Haar geschlnngeii wird. In Begleitnot: 
Mandarinen ersihienen zwei Personen, die niiin anfänglich (är FnmeniinniHrli 
da sie das Haar lang, weisse GewäDiler bis zn den Bohlen ber^b ti 
waren. £s waren Diener des Mandarinen. Die Koste an der 
bestund ans vnlkuuschem ßeittein. Das '^'raek wnrde, uachdem Alka, 1 
retten war. gerettet- nach Verabrednng mit den Behörden der I 
gesteckt. Der Bezirk, in welchem die älrandnngsstetle lag, hetsst auf k 
T«^hiegnL Die Knste steigt langsam an zu dem hügeligen lunem. 
der Insel sind dicht bewaldet. Ein groxter Theil des Landes der Inad d 
Weide Ton Ponies und Hornvieh. Die Eingebomen bancn Bnchweizen, Wü 
nndBnben. Da^ Iänds<ill Kupfererzlager besitzen. An Wild koromenHirscke,!! 
and Wildschweine vor. Das Klima ist im Sommer nicht !«hr warm. 1 
kühlen die T.nft ab. Vom Deceiuber bii^ Februar findet starker Schi 
Tebenül an der Knste. soweit der Dampfer »n ihr hinUef, z 
Im Innern erhebt sich als höchster Berg der angeblich GOÜO F'nss höbe q 
Die Hänser oder Hütten sind im Viereek ans Stein oder Lehm e 
ans leichten Plajiken nnd mit Schilf bedeckt. Der bein: 
wandle Pflng ist sehr priniiti«er (.'onstniction, Anf der Insel liegen ■ 
drei nicht onbedeutende Städte. Die Hauptstadt hegt auf der Nor 
hier wohnen alle Regierungsbeamte. Diese Btadt ist von einer Mauer n 
durch welche an verschiedenen Pnncten Tlinre fuhren. Die obersten i 
vier Beamten kommen von Korea herüber, alle übrigen, deren Aemter 4 
sind Eingebome. Die Hauptstadt bat den Namen Tschieginfo. 
Beamte heis.s-t Tainscha; unter ihm stehen die Prionscha's. Distridi 
ansserdem residirl iu der Hftuplstadl noch ein Oberrichter. I 
Man kennt dreierlei Slraforten; Hiiirii-htoiig, mit «elcher Mord oder p 
Verbrechen bestraf! werden. Gefangniss oder Einkerkerung und Geissddl 
Bevölkemng der Insel mü etwa lO.OOU Köpfe betragen. iSt« 
geben, allein es war nicht möglich. Nälieres darüber zn erf»hreir ENe E 
sprechen die koreanische Sprache, schreiben aber mit chinesischeti I 
Ihre Beligion ist der BndiUusmus o<ler die Lehre des Confncins. Ke I 
scheint noch in der Kindheit zu liegen, die Kleideratoffc trerden von a 
geführt, r. a. werden kleine MetallpfeilTen fabricirt. Die Los 
Eingebamen l)estanden meistens im Singen, im Spielen 
namentlich der Flöte, und im Tanzen, 

Akk in Vereiaigt«H StaaMs «»b AHerika. Eine Newicw 
enthält folgende inti^ressante Details über die Einfuhr von Si 
llh^etch der Handel mit den am Hart gezüchteten Kansrien nach di 
wbon seit vielen Jahren stattfindet, so hat doch derselbe erst an 
irewonnen, seitdem eine Absatsquelle nacli Amerika gefnoden wurde, i 
aber seitdem die regelmässigen Dampfschifiahrten zwischen Bremst, 1 
and Sewyork die Grosshändler in den Stand setzten, ihre Vei" 
nnil pBnctlii-h ansinfnbren. Früher waren St Petersburg, London i 
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;.'L'i>Fscreii Ktädtc Holluii'ls die haupteächlii'hsteii »DBlitiidisi^hen AWtz[ilüize tili' 
diese Vögel, doch wurden wohl kaum viel mehr als 10,000 Stück in einera Jahrti 
iiiicli dorthin aasgeführt, während in den letzteren Jahren diese Zaiil gar nicht 
mehr erreiclit wurde, theils weil die Ansfuhr nach Newyork schon frühzeitig 
ulleii Vorrath wegraffte, theils aber auch, neil man es nicht verstanden hat, dtw 
Oesrhäft au pflegeu und durch reelle Bedienung die Liebhaberei zu erhalten 
und zu verbreiten. Vom Juli 1873 hm April 18TS wurden etwa 10ü,0(X) Stück 
Harzer Kanarionmännchen nach Newyork ausgeführt, von denen Reich(> iu Alfeld, 
E*rov. Hannover, allein die Hälfte an seine Firma in Newyork sandte. Seitdem hat die 
Einfuhr Harzer Ksnarien eher zu- als abgenommen. Vogelhäudlei' Kämpfer, 
127ClarkStrasse in Chicago, dessen Vogelhandlung die bedeutendste im ghnzeii Westen 
der Vereinigten Staaten und eine der grössten und reellsten im ganzen Lande ist, 
verkauft jedes Jahr eine sehr grosse Anzahl. Er versendet Vägel bis nach Denver 
iti Colorado and Salt Lake City in Utah und noch weiter. Kaum gjeht es einen 
Ort von einiger Bedeatung, wo nicht der „Harz Mountain Canary' oder kurzweg 
.Germau Canary' bekannt und geliebt wird. Reiche's Versendungen nach Newyork 
linden mit den Dampfschiffen des „Norddentachen Lloyd' via Bremen statt. Zehn 
liis zwölf erprobte und an Seereisen gewöhnte YTärter besorgen die Ueherbringung. 
Vom Jnli bis April geht jede Woche ein Transport ab, je nach Bedarf. Auf 
1 oder 2 Wärter kommen etwa 1000 Vögel. Jeder Vogel sitzt einzeln (in einem 
^genannten Harzer Bauerchen); sein Käfig muss täglich mit frist.'hem Futter 
und Wasser versehen und alle difi Tage gereinigt werdeu. Mit dem ersten 
wendenden Dampfer kehrt der Wärter zurück und überbringt von dort die in den 
IjetreflendenJahreszeiten an den Marktkommendendortigen Vögel, sonstiges Oeflügel 
and Sängethierc, wofür bei den Händlern, Liebhabern und zoologisclien Gärten 
in ganz Europa Abnehmer gefunden werden. Nach Verlauf von etwa fünf Wochen 
IraSen die Wärter in Europa wieder ein und so macht Jeder etwa sieben bis 
acht Reisen nach Newyork in einem Jahre, denn auch auf den Handel mit wilden 
Tliiei'en ist das Geschäft ausgedehnt worden, und von den aus Afriku, Australien 
uud [ndi«n in Earapa ankommenden Raubthieren, Dickhäutern, Wiederkäuern 
und Reptilieu wandern viele wieder durch Vermittlung von Reiche nach Nowyork, 
I am dort un Menagerien u. s, w. verkauft zu werden. Ausser nach den Vereinigten 
I ^^taaten, gehen jähilicli etwa ÖOOO Stück Kanarienmännchen nach der Ust- und 
Westküste Südamerika'« (Rio de Janeiro, Montevideo, Buenos Ayres. Valparaiso, 
Lima), etwa 7000 Stück nach Rassland und England, während 10,000 und noch 
J mehr in Deutschland und Oesterreich Abnehmer linden. Reiche hat nuch einige 

iVHrsncho gemacht, den Hajidel in Australien (Melbourne und Sydney), sowie in 
Ahika (KapRfadt und Port Elisabeth) einzuführen; dieselben ntussteu aber als 
nicht lohnend wieder aufgegeben werdeu, während er in Caicutta in Ostindien 
, ('oncniTenz in Kanarien von China fand, welche freilich sehr ordinär von Gesang 
"OLcti, iiber dafür so billig angeboten wurden, dass er auch dort, weichen musatc, 
Geagr&phlsehe Llteratar. 
Kiepert'« Lnhrbach der allrn tieograiihie. Heinr. Kiepert, Lehrbuch der 
iilleii Geographie. Berlin, Verlag von D. Reimer. 1878- Seit D'Anville's Zeit hat 
' die Geographie und Ethnographie der Länder der alten Welt während des Alterthums 
I keinen so gewaltigen Fortschritt gemacht, als durch die Bemühungen Heini'ich 
Kicpcrt's. Bis in die fünfziger Jahre galt die alte Geographie als ein nicht voll- 
ständig ebenbürtiges Anhängsel der philologischen Disciplinen und selbst heutzutage 
linden sich älteie Philologen, die in aller Gemüthsi-uhe, ohne von der (ranzösiselien 
Oeneralstahskarte von Griechenland Notiz zu nehmen, über homerische Geographie 
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und ähiiliolip Themata schreibeo. Kiepert, der bereit» vor vierzig Jabren die erti-. 
Ausgabe seines Eiioilie macUenden Atlas des alten Hellas berauagab, ist nicbt 
bloss Gin gründlicber Kenoer der classisclien Sprachen und Literatareik; «r i^l 
auch ein Kartograph ersten Ranges nnd wird insbesondere in Bezug auf geimi;'' 
Kunde der topographischen Verhältnisse der jetzt m osle in iti sehen Länder vou 
keinem Zeitgenossen ilbertroffen. Et richtete ausserdem frühzeitig, von einem 
namhaften Sprachtalente unterstützt, sein Angenmejk auf die wiclitigen Eni- 
deckojigen, die nttser /^eitalter im alten Orient machte, auf Sanskrit und Zenit, 
anf die persischeu, babylonischen nnd assyriBchen KeÜscbriftcu, anf die Hiero- 
glyphen und auf die altarmonische Literatur und hat durch seharf sinnige Com- 
bination, über die er in verEchiedenen Zeitschriften Aufsätze veröffentlichte. $ü- 
nie durch Karten, die er z. B. Lassen's Indischen Alterthümern. Bobiuson's Palä- 
sttnarcisen, Lepsins' Ägyptischen Forschungen beifügte, wesentlich zur Anfklaruii^ 
dieses neuen Feldes der Wissenschaft beigetragen. In iler neuesten Zeit scheiii> 
seine vielseitige Thätigkeit in der richtigen Erkenntniss, dass in ihm noch mancher 
Schatz für die alte Geographie zu heben sei, sich sogar dem Urkundenwerk des 
frühen Mittelalters zugewandt zu haben. 

Von einem so bedeutenden und äusserst vielseitigen Wissen, das des ganzrij 
Stoffes Herr ist, giebt das vorliegende Ijehrbuch einen mit sicherer Hand ent- 
worfenen, gut geschriebenen Abriss. 

Das Buch sollte dem ursprünglichen Plane gemäss einen kurzen Leitfüdi ti 
von höchstens zehn Bogen geben, dem später ein erweitertes Handbuch und eiii 
ganz kurzer Leitfaden für Schüler folgen sollte. Der Plan erweiterte sich aber 
während der Bearbeitung nnd die Zahl der Bogen hat sich dadurch mehr a^ 
verdreifacht. Es erklärt sich daraus eine etwas ungleichartige Vertheilung de^ 
Stoffes zu Ungunsten der anssereuropäiscben Hälfte. Während z, B. die Dar- 
stellung Roms zehn. Paragraphen einnimmt, ist JenisalcLn nur eine kurze An- 
merkung gewidmet. Während bei der iberischen Halbinsel und GalUen die 
römische Provincialabtheilung markirt hervorgehoben wird, bleibt dieselbe hf. 
den östlichen Ländern unberücksichtigt. 

Derartige kleiue Compositionsmängel werden voraussichtlich bei der zwoitt'n 
Auflage verschwinden, und eine solche wird wohl nicht lange anf sich warten laseeu. 
Möge der Verfasser auch bald das ausführliche Handbuch der alten Gen- 
grapkie in Angriff nehmen! Th. M. 

Bei der Redaction gingen ferner zur Besprechung, theils in dieser Zeii- 
schrift, theils in anderen publicistischen Organen ein von den Herren Verlegern: 
Durch den dunkeln Welttheil von Henry M. Stanley. Autorisirte Deutsche Aus- 
gabe von Professor Dr. C. Böttger. 2. Band. Mit Karten und Abliildnngeu. 
Leipzig, F, A. Brockhaus 1878. — Malta, Geschichte und Gegenwart, von 
A. Wiuterberg. Wien, Hartleben 1879. — Manuel du voyageur par D, Kaltbnumer. 
membre de la soci6t6 de g4ographic de Gen^ve, avec 28Ü Figures int«rcal£es daiif 
le texte et 24 planches hors texte. Zürich 1879, J- Wurster * Cie., fiditeurs, — 
Reise in den stillen Ocean von Max Büchner. Breslau, J. U. Korn 1H78. — 
Etliiopioii, Studien über West-Afrika, mit einer neu entworfeneu Special karte. 
Hamburg, L. Friederichseu 1879. — Von der geographischen Gesellschaft in 
Quebec: Navigation of Hudsonsbay. Ottawa 1878. 

nUthellDiigen an die Redavtlon dieser Zeltschrllt sind bl» 
Ende Febraar an die Adreaae de* Dr. 91. Lindeinan, Hcndr- 
Htraaae S, vom 1. Mlkri nb an die Adresae des Prüaldeiileu der 
CleH«llH«li»n A. a. HoKle, Bremen, xn riobleu. 
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Mittheilungen aus dem Tagebuche von 
Dr. Chr. Rutenberg. 

Von Dr. H. Nenliufi;. 

I. SfldafriljÄ. 

Mehr als ein Jahr ist verflossen, seit die erste Nachricht viiii 
liem jähen Ende des jungen, strehsainen Bremer Naturforschevs 
Dr. Med. Chr. Rutenberg sich verbreitete, und wo noch zagende 
Hoffnung an der Wahrhaftigkeit des Gerüchts zu zweifeln wüKte, 
da haben die Nachforschungen des jetzt an Ort und Stelle weilenden 
kühnen Reisenden Dr. Hildebrandt leider nur die unerschütterliclie 
Gewissheit von der grausen Mordthat gebracht, die zwei als liülf- 
reiche Diener engagirte Saccalaven an dem vor keinem Hindernisse 
zurückschreckenden, wegen seiner persönlichen Sicherheit nie be- 
sorgten jungen Mann ausgeübt haben, als er am Rande eines Baches 
hingestreckt, von dem anstreiigeiulen Marsche ermattet im Schlafe 
neue Kräfte zur Fortsetzung seines leider allzu kühnen Wagnisses 
sammeln wollte. 

Durch die Vermittelung des Herrn Dr. Ilildebraudt, der von 
den unglücklichen Eltern des Ermordeten mit der Sammluug und 
Heimsendung aller Habseligkeiten ihres Sohnes beauftragt wurde, 
ist nun ausser einem werthwoUen Herbarium, welches dem Bremer 
naturwissenschaftlichen Museum überwiesen worden, auch der grösste 
Thei! von Ruteuberg's stenographisch abgefasstem Tagebuche ein- 
gesandt. Wie nicht anders zu erwarten war, enthält dasselbe leider 
meist nur kurze Notizen über Erlebnisse, die erst nach der Rückkehr in 
die Heimat einer ausführliehen Bearbeitung unterworfen werden 
sollten, nur einzelne Partien, namentlich der erste Theil der Reise (durch 
Südafrika) sind ausführlicher behandelt und dürften tlaher wohl ein 
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allgemeineres Interesse erregen, zumal da hier ein Besuch ^ 
Diania!ileQfelili:-> von Kiraherley und eine Besteigung des Mach.- 
und des siii^fuinnten moiit aus snurces, des Quellgebiet^s ^ 
Orauje-, Tu;;el;i- und Elandsdusises iiesthildert ist, die wie RutcnW:- 
mit lieroditiütem Stolze sayt. vnn ihm zuerM zit wis^enschaftlnii-- 
Zwecken unteriiommeu und au>^erilhrt worden ist. 

A. Kimberley und diu Diamanteni-rnben. 
Schon ans weiter Ferne erblickt mau die blinkenden EisenWi^ 
häuser von Kimberley. neben denen auch eiiiise Zelthäus^r 
Lehiiiliütteu tiewissermassen als Liedeukzoiclien der früheren Ar 
des Ortä stehen, denn er^t ^eit wenigen Jahrzehnten hat die a 
finduii^ von Diamanten hier eiuen iilötzlichen Umschwung Jlii 
Verhältnisse herbeigeführt. Vor der Stadt liest das Gouveniea. !i;. - 
gebäude mit dem von eiuem einfachen Drahtailter nmschloi^'^iHi 
Gouvernementfu'arten, in welchem eiiil.^e dunkelbelaubte Bäume tii 
BQüclie sorgsam geplleirt werden, um der kahlen Ebene weniiiK 
etwas Reiz zu verleihen. Dann folgt das Hospital, das vor -J- 
äbrigen Haiisern sich durch zwei ScbomsteiDC auszeichuet. da -Hv 
gewöhnlichen Wohnhäuser dort keine Oefen beherbergen und £.: 
Kochen in besonderen Häusern daneben eingerichtet sind. Ai. 
Schneidepunkte der beiden Haupt5tra>~eu der Stadt liegt ein ziemlii 
hohes Blecbliaus mit grossen Foüstcrsclieibon, die Synagoge. ~- 
welche sieh <lann eine Menga zum Theil recht freundlicher Haider 
mit Veranden und Vorgarten versehen, anreiht. Der Marktplau i-' 
viereckig und ziemlich gross, um^ei'en von den niagistrats builiiu-r 
verschiedenen ofäces u. a.. während in der Mitte das Hau: :;^ 
Marktmeisters steht Ende der seclizi^er Jahre waren die e-n>w- 
Diamanten am Flusse gefunden worden, und mit grossem Fi:V: 
wurde nun das Flns-sbett dnrchwühit (river dig^ingj. Immer wjwii 
glaubte man eiue neue, ergiebigere Fundstätte aufaedeckt zu habe:, 
aber Viele wurden enttäuscht und Kimberley blieb jahreian;: e^- 
unbedeutender Ort. Da fand man plötzlich auf eiuei- äachen AcbCibr 
(kopjei Diamantenspuren und nun begann da^ Schürfen nnd Mini;ß- 
graben (dry digging). Der ganze Boden ist hier mit einer Sir.i- 
schicbt bedeckt- die nur wenige Znil tief ist. Schon hier fand vn'- 
Diamanten, weshalb man nur diese Erdmasse durchsuchte und i:: 
der Tiefe nichts mehr finden zu künuen glaubte. Später erkaout 
man, da.'« der eigentliche diamondiferon soil, die unter dem roiV 
Sande liegende gelbe Erdschicht (yrave!) sei, welche von einer jl 
der Sonne sehr rasch' verwitterndeu und daher uei dem MineiiLiraK' 
ge&hrliche Nachrutschungen bewirkende Felsmasse, reef genai.: 
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rini^s umschlossene Höhlung ausfüllt. Diese gravel-Sehicht hat sich 
mm bei Kiiiiberley, Old de Beers, Dutoitspan und Builtfontei n 
L'efiiiiden und auch hier wurden noch oft die Krwartungen getäuscht, 
indem man nach geringer Abgrabung schon auf die reef-Schicht 
>i.!oss, so dass eine Mine (claini) nach der anderen wieder eingehen 
iiiiisste. Jeder claim ist ca. 9 Quadratmeter gross und wird je nach 
der Jleichhaltigkeit an Diamanten von dem mining board (Gruben- 
aiiit) eingeschätzt, (Die besten Claims kosten 5000 Pfd. St.) Zwischen 
den einzelnen Claims laufen (I — XIII) nuraerirte Strassen, auf denen 
die herausgegrabene Erde fortgeschafft wird. An der Nord- und 
Südseite treten jetzt schon die Felsen nackt zu Tage, an der Ost- 
seite ist dagegen eine frühere Ausschachtung durch einen reef-Rutsch 
wieder ausgefüllt; an der Westseite endlich wird noch die reichste 
Ausbeute gehalten, und auch wohl noch für lange Zeit fortdauern, 
da hier die gelbe Schicht etwa 20 Meter tief ansteht- Unter der- 
selben fand mau an einer Stelle eine blauliche Erdschicht, die man 
iiiifiings wieder für diamantenarm hielt, bald aber auch schätzen 
lernte. Man ist jetzt an einzelnen Stellen bis zu einer Tiefe von 
60 Meter eingedrungen, an anderen Stellen hat das Einspringen von 
Felsadern das Vordringen gehindert oder die geringe Ergiebigkeit 
der Erdmasse den claimholder entnmthigt. Im Grossen und Ganzen 
aber mnss auf Anordnung des mining board von allen claimholders 
sieichmässig weitergearbeitet werden, bei Strafe des Verlustes ihres 
Besitzrechtes an der Grube. Zur Entfernung des von allen Seiten 
ziisiiiinueiiriiini'iiden Wassers ist in der Mitte der Grube ein Graben 
ungelegt, zu welchem jeder claimholder das Wasser aus seiner 
Parcelle abführen muss. Einer der reichsten Gräber, Herr Hall, 
Besitzer von 20 claims, hat eine Dampfpumpe errichtet, mittelst 
dei'en er das Wasser aus der Grube in seine Diauiantenwäschereien 
heben lässt, wofür ihm von den übrigen Theilhabern an der Grube 
anfangs 1000 Pfd. St., jetzt 500 Pfd. St, wöchentlich {monatlich?) 
Entschädigung gezahlt werden. Die blaue Erde ist sehr hart und 
nmss mit der Spitzhacke losgebrochen, ja sogar losgesprengt werden, 
was gewöhnlieh des Abends geschieht. Manchmal findet man seäinii 
beim Hacken Diamanten; gewöhnlich aber erst beim Waschen der 
Krde, Die Eimer (buckets), in welchen man die Erde aus der Grube 
an die Oberfläche befördert, werden auf je 2 dicken Drahtseilen 
durch Handräder-Göpel werke oder Dampfmaschinen emporgezogeu 
lind dann in grosse hölzerne Tröge entleert, aus welchen der kost- 
bare Stoff wieder in die bereitstehenden zweiraderigen Karren 
geschaufelt wird. Man arbeitet in der Grube von Sonnenaufgang 
bis zum Untergänge mit einer halbstündigen Mittagspause, die durch 
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ilos Pfeifen einer Dampfmaschine angezeigt wird. Die Ail» 
Kafferti, sind meist nackt, oder rlorli nur mit alten rotlien eutili 
Solüatenjncken liekleidet imd Kteliini gewilliniii^li nnter eurnp.ii-i i < ' 
Aufsehern. 

Die Wiischereien Heften von der Urtilte ziemlich weit üiiliinii 
/iiuäclist wiril die ansgegrabene Ertimasse auf dem Boden awsseljmt«! 
nni an der Sonne zu verwittern, dann wird sie zerklopft, wieder toj 
Wasser angefeuchtet, bis sie Ranz krümelig wird, was oft Monat 
liing dauert. Sodann beginnt das eigentliche Waschen: die V.wl 
wird in einem grossen Troge stark mit Wasser gemischt, hieraul' n 
oirten rinneuförmigen Trog S'-'^chwenimt, wobei die grüsseren Uii -il 
steine dnrch ein Drahtnetz zurückgehalten werden. Durch iii. 
fiirmii^e Eisenzinken wird die Masse fortwährend umgerührt. ■. 
die leichteren Uestandtheile in einen neuen Trog gleiten, wjIh 
die trüberen auf dem Boden liegen bleiben und des Abeml.% it.; ( 
Diamanten durchsuulit werden. Natürlich nmss die Erde mfliriiki! 
mit frischem Wasser ilurchgewa^chen werden und da die aiisgewaM )i' ■ 
Erde schliesslich auf den Boden fallt und diesen allmählig iiü 
mehr erhüht, so mQssen immer höhere üerüste aufgeführt \m . 
um dem ächlemmwasser das Di>t1ii;j;e Gefälle zu geben, luid Tin 
oder Eimer tragende KaH'ern siiul stets in Bewegung, um das um 
Qiiiuituni herbeizuschaffen. Durchschnittlich werden 30— 4(.) '■■ 
(Ladungen) /u je 4 buckets an einem Tage gewaschen. Die K.iif 
stehe nitUrltl inter sehr strenger Kentroie, damit sie uiciil 
Diam i teu stehle und wer vun einem ICaffern Diamanten kauft 
wird s hwei he&tiaft mitGeftlngnisshaft oder körperlicher Züchtigauir. 
In Ditoitspau unl Old de Bcers werden die Minen in Ahniiil^ci 
Weise 1 e irl t tet wie in Kimherley, doch sind sie nicht so unifangroii ii. 

B. Besteigung des Machacha. 
Ilutenberg beabsichtigte, von Kimherley weiter nach N<h 
vorzudringen, als er aber den (Jaledon überschritten und M:i 
dcu Sitz des Koyal Oommissioner für Bassutoland, erreicht li 
wurde ihm dringend davon abgerathen, da jeuer Landstrich ><> 
wie unbewohnt sei und nicht einmal Holz zum Eenerniaclien i^ 
Um nicht ganz vergeblicli in dieser Itichtung vorgedrungen zti ■ 
entschloss sich Itutenberg daher, den Machacha zu besteigen ; 
seine Höhe mittelst seines Aneroidbarometera üu messen. Aufi'n 
gemietlititea Pferde, hegleitet von Thomas, einem Nefl'cn des .' 
Basutohanptlings Moschesch, mit dem er sich in hollandisch -i>i 
deutscher Sjirache eiuigermassen verständigen iconnte, verlies» i'i 
y'/a Uhr Morgens Masera und ritt In nordüstlichor Uichtung " 



— 53 — 

Hocliebenen und zwischen Felspartien in 2V2 Stunden zum Store 
eines gewissen Goodman. Die Hütten der Eingeborenen sind meist 
aus Stroh geflochten, einem Bienenkorbe ähnlich, oder sie bestehen 
aus Lehmmauern, die von einem runden Strohgeflechte bedeckt sind. 
Eine weitere, mit einer niederen Oeffnung versehene Strohwand 
iimschliesst den vor der Hütte liegenden Hof. Doch erblickt man 
überall Spuren vordringender Civilisation : Zeltwagen, Pflüge, bebautes 
Land und fleissige Arbeiter. Nur die Wege sind durchgängig schlecht, 
so dass man selbst die leichten zweiräderigen Karren mit zwei, ja 
mit vier Pferden oder Ochsen bespannen muss, um einigermassen 
rasch weiter zu kommen. Der kleine Caledon hat vielfach breite 
Spalten durch den Weg gerissen, der nach Thaba Bosigo, dem 
französischen Missionsgebäude am Fusse des Hochgebirges, führt. 
Durch einen Brief des Royal Commissioner Griffith an den Missionar 
Monsieur Jousse empfohlen, fand Rutenberg hier freundliche Aufnahme. 
Man warnte ihn aber, die Besteigung des Berges allein mit dem 
Bassuto zu wagen, weshalb er brieflich den Clerk des Herrn Griffith, 
Herrn Davies, ersuchte, ihn zu begleiten. In der Zwischenzeit, die 
bis zum Eintreffen der Antwort verstrich, lernte Rutenberg das 
Leben dieses thätigen Missionars näher kennen: derselbe hatte eine 
Art Mädchenpensionat angelegt, in welchem er mit Hülfe einer 
Lehrerin 45 Mädchen im Alter von 14 — 18 Jahren in Lesen, Schreiben 
und Handarbeiten unterrichtete und recht erfreuliche Resultate 
erzielte, trotzdem er mit allerlei Widerwärtigkeiten zu kämpfen 
hatte. Im Anfange seiner Thätigkeit, die er nun schon seit 20 Jahren 
betrieb, hatten ihm die Bassutos sein Haus zerstört und seine Bücher 
vernichtet, jetzt war er allgemein beliebt und wurde ausser um 
geistlichen Beirath auch in allerlei leiblichen Nöthen consultirt, wobei 
er sich namentlich der Blätter des Eucalyptus mit Erfolg als Heil- 
mittel gegen mancherlei Leiden bediente. 

Als von Herrn Davies leider eine ablehnende Antwort eintraf, 
entschloss sich Rutenberg, mit seinem Begleiter Thomas allein den 
Machacha zu besteigen. Am folgenden Morgen (19. Juni) nach ein- 
genommenem Frühstück machte er sich zu Pferde auf den Weg, der 
anfangs in einem Seitenthale des kleinen Caledon in ONO.-Richtung 
an einem romantischen Felsen, Kiloan, vorbei steil bergan führte 
und um so beschwerlicher war, als der Boden breite Spalten hatte, 
die wahrscheinlich durch das im Grunde wühlende Wasser entstanden 
sind. Nur wenig Buschwerk und einige Kaffernhütten unterbrachen 
den monotonen Anblick der Landschaft. Die Pferde kletterten langsam 
an den treppenartigen Felsabhängen hinauf, bis eine trockene Gras- 
ebene ein rascheres Weiterkommen ermöglichte. Aber schon nach 
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Verlauf von wenifien Stiiuden luai-hte Thomas in iler Nähe imhi 
Dorfes Halt und begann die Pferde abzusatteln. Uutenbers; glaiilHi 
dass nun die Fusswauderung beginne, doch wollte Thomas um r 
dem Dorfe frische Pferde nehmen. Als diese Absicht sieh als laiai ■ 
ftihrbar erwies, verabredete er mit einem Burschen des benachbaiii ■ 
Dorfes, dass einige Leute mit frischen Pferden ihnen nacbkomiii' . 
sollten. Die Hoffnung, die Spitze des Berges bald zu erreif lin 
wui'de auch dadurch gefciuscht, dass sich wieder ein steil abfalieiid'- 
tiefes Thal öffnete, au desseu Wänden die beiden Reiter nur mü!i-.i. 
hinab und wieder hinaufklomuien. Aber um Mittag war doch ili 
Fiiss des eigentliclieu Bergkegels erreicht; bald kameu auch .'u 
Leute mit den bestellten Pferden, und wahrend nun der Eine :-: 
Wache zurückblieb, machte der Ändere den Führer auf dem dun 
Felsen und abschüssige Grasflächen solir beschwerlichen Wege, l'i' 
nicht von den Sonnenstrahlen berührte Seite des Berges zeigte ^il■ll 
noch hart gefroren und mit Reif bedeckt. Die Neger hatten hei'm 
Klettern einen entschiedenen Vortlieil vor Rutenberg, da sie mit 
ihi'en unbekleideten Füssen auf den häufig zu überschreitenden 
geneigten Felsplatteu weit sicherer ausschreiten konnten. Die Aus 
sieht anf die rings umher liegenden wellenförmig ansteij^end^ 
Vorberge war nicht den Erwartungen Rutenberg's entsprechend, da 
in Folge der unter den Baasutos herrschenden Sitte, zui' Winterszeit 
das Gras abzubrennen, um im Frühjahi- junges zarteres Futter für 
das Vieh zu haben, die ganze Atmosphäre mit einem unserem 
llöheurauclie ähnlichen Dunste erfüllt war. Nach einstündi(5em 
Klettern war die Höhe des Vorberges erreicht, von wo ein zur 
Seite steilabfallender Grad nach der Uauptspitze des Machautu 
hinüberführte. Lu Schatten einer circa 120 Meter hohen senkrechl 
aufsteigenden Felswand lag eine Menge Schnee, der den ermüdeten 
Wanderern einige Erquickung bot. Nach kurzer Rast gini; es über 
ein GewiiT von Felsblöcken auf die höchste Kuppe, die endlich 
3 Uhr Nachmittags erreicht wurde. Der Barometerstand ergab eim 
Höhe von 9458 Pariser Fuss. "Wie Rutenberg befürchtete, hinderte 
der Rauch der brennenden Grasflächen eine weitere Aussicht, aber 
in der Nähe zeigten sich doch die nach Südosten streichendes 
Schneeberge (MalutiJ, meist regelmässige, mit Gras bewachsene 
Bergkegel kettenförmig an einander gereiht, hinter welchen der iiiffl 
Sinku genannte Oraujefluss dahinströmt. Die Grenze des Biissiitth 
landes, das Malutigebirge, konnte Rutenberg von hier aus -über 
schauen, aber über das, was weiter nach Osten sich finde, konuU 
er sich keine nähere Kenntnisse versehaflen. Nach einstündigo 
Rast, wobei die Wanderer wieder ohne NacUtbeil für ihre Gesimdbä 
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Schueewasser, welches in einer Steinhöhlung aufgethaut wurde, 

;:enossen, begann der Abstieg, aber hier drohte das von Thomas 

der Landessitte gemäss angezündete Gras den Weg zu sperren, so 

dass auf mancherlei Umwegen erst gegen Dunkelwerden die Stelle 

erreicht wurde, wo die Pferde rasteten. Nun ging es im Galopp 

über die schwarz gebrannten Flächen hinab, wobei der Mond mit 

seinem gelben Lichte ein freundlicher Wegweiser war. Rings 

zeichneten die Berge mit ihren brennenden Wiesen ihre Umrisse in 

den verschiedensten Formen am dunkeln Himmel ab, weit überragt 

von dem in hellen Flammen stehenden Gipfel des Machacha. Spät 

Abends langten die Reiter in einem kleinen Dorfe (Bejan) an, wo 

die Männer zu feierlichem Empfange sich um ein grosses Feuer 

irela^ert hatten. Rutenberg musste den Ehrensitz auf einem kleinen 

Holzstuhle einnehmen und aus der kreisenden Schale voll Lilin 

(einem weissgrauen, milchähnlichen, sauer schmeckenden Gebräu aus 

Kafferkornmalz) trinken, während zwei Bassutos mit ihren Instrumenten 

musicirten. Das eine Instrument besteht aus einer Gänsefeder, 

welche an ein Stück Holz gebunden ist und als Blasinstrument 

gebraucht wird, dessen schnarrenden Ton der Bläser durch ein 

glucksendes Geräusch der Gurgel modulirt; das andere wird aus 

einer trockenen offenen Kürbisschale hergestellt, über welche eine 

Saite gespannt ist, die mit den Fingern gespielt wird, wobei wieder 

jenes Glucksen die Begleitung bildet. Als das Feuer allmählich 

erlosch, wurde Rutenberg mit seinem Begleiter in eine Hütte geführt, 

wo für sie eine Ochsenhaut als Lagerstätte ausgebreitet war. Mit 

Hülfe der mitgenommenen Decken und eines Gummikissens hätte 

sich zwar ein ziemlich bequemes Lager daraus herstellen lassen, 

wenn nicht die Menge des Ungeziefers gar zu lästig gewesen wäre. 

Am folgenden Morgen versammelte man sich wieder um ein Feuer, 

trank Lilin und rauchte aus einer sehr primitiven Wasserpfeife, die 

aus einem mit Wasser gefüllten Ochsenhorne bestand, in welches 

ein Bambusrohr mit einem thönernen oder metallenen Pfeifenkopf 

gesteckt war. Als „Taback*' diente pulvrisirter Hanf. Es gehören 

aber die dicken Kaffernlippen dazu, um die breite Hornöffnung zu 

überspannen und so den Rauch einzusaugen. Hat der Kaffer den 

Mund voll Rauch, so nimmt er noch einen Schluck Wasser, welches 

er schliesslich durch ein langes, aufgeschnittenes Bambusrohr wieder 

auf die Erde laufen lässt, wo sich allmählich ein mit platzenden 

Rauchblasen bedeckter kleiner See bildet. Dieses Hanfrauchen soll 

ähnlich berauschend wirken, wie das Haschisch der Araber. Doch 

kommt schon jetzt die durch die Europäer importirte kleine Tabacks- 

pfeife mehr und mehr in Gebrauch. Auch die Pferde sind erst seit 
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etwa zwaimii Jiitiruii eingeführt, wiilireuil man sich früher der 
ziemlich »chlechtün Kühe als Zii^thiere btidiuiito, uud in den Wuhu- 
Ktiitteu hat die CiviliHiitiou ähnliche Aeuderungen hervurgebritclit : 
an Stelk' der krüisnuiden, aus Stroh getlochteuen Hütten erbauen 
die Kntfern jetzt viereckige Häuser aus Lehm nnd pflauzeu in den 
mit Lehui ghitt ausgoschlagcuen Vorhofen die weit sichtbaren 
üummibännie. Nur in den Dörfern der HAniitliuge hat sich nwh 
die Sitte des Tättowireus erhalten: Die Weiber, aber auch manche 
Männer, zeichnen sich iu das Ucsicht drei blaue Linien, die am 
Ohre anfangend, uach den Augen, den Mundwinkeln nnd dem 
riitiTkinn verlaufen. Manchmal färben sie sich auch mit einer 
eigciithünilichen Krdart ganz roth. Die Arme uud Beine schmücken 
sie mit Ringen, und die Frauen tragen noch um den Hals breite 
Messingplatten. Die Hautfarbe der Bassutos schwankt zwischen 
tiefem Schwarz und hellem Gelb. 

C. Besteigung des Mont-aux-sources. 
Auf der Tour nach Natal fand Rutenberg am Fusse der Roode- 
herge freundliche Aufnahme iu dem Hause des Missionäi*» Mäder, der 
ihm eifrig zuredete, den nahe gelegenen Mont-aux-sourees zu besteigen, 
auf welchem n;u:h der Aussage der Eingebornen der Oranjefluss (Siukn) 
entspringen sollte. Auch Herr Griffith hatte früher erzählt, dass 
Üranje- und Tugelaquelle nur einen Büclisenschnss weit von ein- 
ander entfernt seien. Freilich curairten über die Lage dieses Puuctes 
unter den Umwohnenden die allerwiderspreehendsteu Gerüchte. Dies 
reizte natürlich den kühnen Muth unseres Reisenden und da Herr 
Mäder ihm gern beliülüich war bei der Herbeischaffung von Pferden, 
und überdies ein uahcwolmender Händler, dessen ki'anke Frau Ruten- 
berg sofort in Behandlung nahm, sich zur Begleitung bereit erklärte, 
so entsehloss sich Kuteuberg, den Berg anfznsuclien. Am 1. Augnst 
1877 ging er, begleitet von dem Diener des Händlers (der letzten' 
lehnte schliesslich doch die Begleitung ab) zu dem benachbarten 
Kraal des Häuptlings Maslajuan, der ihm Pferde uud zwei junge 
Leute als Führer gab, imd nachdem er iu dessen Hütte noch eine 
unruhige Naclit verbracht hatte, machte er sich am 2. August 8 llir 
Morgens mit seinen beiden, mit Assegais bewatTueten und von secli< 
Jagdhunden gefolgteu Kaft'ern auf den Weg, der anfangs durch das 
tief ausgewaschene Thal des in der Nähe aus deu Bergen koraiueii- 
ilen Elands, über eine Menge kleiner Bäche allmählich auf dem 
rechten Flussufer bergan führte. Immer über abgebranute Wiesen 
geht es weiter, fast ununterbrochen steigend, so dass die Pferdf 
bald ermüden und oft still stehen, um sich zu verschuaufen. Ditf 
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beiden Kaffern erwiesen sich als kräftiger wie die Thiere, denn sie 
kamen rascher vorwärts, obgleich sie noch Mnndvorrath und Decken 
für das Nachtlager trugen. Endlich gelangten die Wanderer an den 
Theil des Berghanges, wo die Wiesen aufhören und die nackten Fels- 
iiiossen sich aufthürmen. Auch hier zeigten die Kafferu gute Orts- 
lienntnisB, denn sie wussten immer die besten Stellen zu finden, um 
eiu Steinfeld oder eine jäh abfallende Schlucht zu umgehen. Nach 
Verlauf eines mühsamen Marsches von etwa einer Stunde erreichten 
sie den Rand der Hochebene, und nach Ueberschreitung einer kleinen 
Anhohe standen sie (2'/2 Uhr Nachmittags) plötzlich au einem mit 
Eis bedeckten Bache, der sich später als die Quelle des Elands ergab. 
Ein heftiger kalter Wind wehte über die Höhe, als man aber hinter 
einem von der Sonne beschienenen Felsen Schutz suchte, zeigten die 
Sonnenstrahlen noch eine solche Kraft, dass der Schweiss an den 
Gesichtern der mit Thee und Brod sich erquickenden Reisenden 
lierabperlte. Der ganze Aufstieg vom Fusse bis zum Scheitel des 
Berges hatte fünf Stunden gedauert und der Barometerstand ergab 
eine Höhe von 10,500 Fuss. Nach kurzer Rast wurden die Pferde 
wieder gesattelt, um zunächst die Quellen des Oranjeflusses aufzu- 
suchen. Der Bergrücken war flach, lang gestreckt und bot einen 
iruten Ueberblick über die sämmtlichen umliegenden Berggruppen. 
^i> erkannte deiiu •Rutenberg, dass die Maluti- und Drakcnsberge 
nicht eigentliche Kettengebirge, sondern Ränder einer gewaltigen 
Hochebene sind, die sich genau von W-N-W nach 0-S-O erstreckt. 
Nördlich lag ein scheinbar niedrigerer Höhenzug, gewissermassen 
eine Fortsetzung der Drakensberge, dessen Namen er von den Ein- 
i'eborenen nicht erfahren konnte: sie nannten ihn lachend Thaba 
Tugela, welchen Namen sie aber selbst erfunden zu haben schienen. 
Uutenberg möchte ihn Corner Hock nennen. Der Berg scheint sehr 
schroff und unzugänglich zu sein, namentlich im August, wo er mit 
Schnee und Eis bedeckt ist. Von hier aus setzt sich in S-S-0- 
Kichtnng der mit vielen Einschnitten und zahnartigen Ausbuchtungen 
versehene Rand des Plateaus fort. Der von Rutetiberg so genannte 
Corner Rock ist also der Grenzpunkt zwischen Natal, Basutoland 
und Orange Freistaat und zugleich der Verbinduugspunct des Basuto- 
])iateaus mit der nördlich sich fortsetzenden Reihe der Drakensberge, 
also einer der wichtigsten Puncte in Südafrika. In der Nähe ent- 
springt 1) der Elauds River, und senkt sich dann in eine Kluft, die 
in den „Freistaat" abstürzt, also in nahezu nördlicher Richtung ; 2) der 
Tugela, nur durch einen flachen Höhenzug von dem Thale des Elands- 
Hasses getrennt, der sich nach einem kurzen ebenfalls nördlichen 
Laufe nach Natal hinabstürzt; 3) der Oranjefluss, welcher auf der 
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andern Seite des Ilölienzugea auf einer grossen Wiese entäpriuirt, 
wahrscheiulich gespeist von den benachbarten Kuppen. Auch er ist 
mit Eis bedeckt, das trotz der stecheuden Sonnenstrahlen nicht aiif- 
thaut. Er fliesst in südöstlicher Richtung und kann man seinen Lauf 
eine bedeutende Strecke weit zwischen den vielen Bergspitzen hinüli- 
verfolgen. Das Dateau, auf welchem er entspringt, liegt etwas 
tiefer als das des Elandsflusses und ist nicht ganz eben, denn es 
erheben sich auf ihm sehr viele Kuppen, von denen eine früher als 
Mont-aux-sources bezeichnet worden war. Nördlich sieht man vüii 
hier aus die recht unbedeutend scheinende Kette der Drakensber;,'t>, 
welche aus vielen neben einander gelagerten Bergrücken besteht, 
die sich sowohl nach Natal, wie auch nach dem ^Freistaat" weit fort- 
setzen. Rutenberg bemühte sich nun dieses ganze Hochland genau 
zu erforscbeu. Er verfolgte eine Strecke weit den ziemlich stark 
strömenden Quellbach des Oranje, wandte sich darauf nördlich nn 
den Abhang nach Natal zu, wo das Land schauerlich zerklüftet 
erschien und durch die Wildheit seiner Natur einen ausserordentlich 
grossai'tigeu Anblick gewährte. Von hier ging er am Rande des 
Abhangs entlaug liem Tugela zu und schickte seine Leute, währemi 
er selbst eine kleine Zeichnung von der Gegend aufnahm, nach der 
anderen Seite des Bergrückens, um hier eine sichere Zufluchtsstätte 
vor dem ziemlich starken Winde zu suchen. AIS er nach beendeter 
Zeichnung ebenfalls hinüberging, konnte er trotz lautem Rufen und 
Pfeifen keine Spur von ihnen entdecken. Er wendete sich nun der 
Stelle zu, wo er zuerst bei der Ankunft gerastet, aber ebenfalls ver- 
gebens. Schon näherte sieh die Sonne im Westen dem Horizonte, 
der Wind wurde kälter und es dunkelte stärker, und schon fürchtete 
Rutenberg, allein auf eisiger Höhe ohne sein Gewehr, seine Decken 
und den Mundvori'ath die lange Nacht durchwachen zu müssen, als 
er plötzlich aus der Ferne Rufen und Pferdegetrappel hörte. Seine 
Leute hatten eine sehr bequem gelegene Höhle ausgesucht uud ein 
lustiges Feuer darin angemacht, und die ungünstige Windrichtun;.' 
hatte wahrscheinlich das Pfeifen und Rufen nicht zu ihnen dringen 
lassen. Jetzt brieten sie eifrig ein schönes Stück HammelÜeisch, 
das vortrefflich mundete, da sieb die Kaffern auf die Behandlung des 
IHeisches am Eratapiesse uud offenen Feuer vorzüglich verstanden, 
obgleich gewöhnlich erzählt wird, dass sie, da Fleischspeise hei ihuen 
zu den Seltenheiten gehöre, eine ihnen in die Hiiude gefallene Ziege 
binnen zehn Minuten mit Haut und Haaren verzehrt hätten. Nictil 
einmal die Knochen Hessen sie ihren Hunden als Beute, sondern sie 
zerbrachen sie uud sogen das Mark bis auf den letzten Rest herau;;. 
An der Hoble war nur das auszusetzen, dass sie ziemlich feucht war. 
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so (lass der Schlaf sich den ermüdeteu Wanderern nicht freundlich 
Hallte, sondern Gliederkrampf sie häufig von ihrem mühsam bereite- 
ttiu Lager aufschreckte; früh Morgens wurde daher wieder Feuer 
angemacht und als nun Rutenberg zur Tugelaquelle ging, um sieh 
am frischen Wasser zu erquicken, fand er sie ganz mit festem Eise 
bedeckt, so dass er sich ein nordisches Wintervergnügen bereiten 
konnte. Im Osten war die Sonne noch durcli eine dicke Rauchachicht 
verhüllt, da das Abbrennen der Wiesen im August auf allen Bergen 
mit grossem Eifer betrieben wird. Allmählich zeigten sich über 
dieser Dunstraasse helle Streifen, dann durchbrachen die Sonnen- 
:itrählen die dicke Schicht am Horizont und immer höher steigend 
nahm sie entsprechend der grösseren oder geringeren Dichtigkeit 
der Bauchmassen die abenteuerlichsten Gestalten an: bald einem 
Ballon ahnlich, bald einer Vase; ein prächtiges Schauspiel! Aber 
i;in kalter Wind trieb bald unseren durch das grossartige Natur- 
schanspiel entzückten Reisenden in die Höhle zurück, wo die Kaffern 
inzwischen den Kaffee gekocht hatten, der nach der feuchten, kalten 
Nacht Allen trefflich mundete. Darauf wurden die Pferde bestiegen, 
die au der Tugela reichlich Gras gefunden hatten ; auch niedrige 
Straucher, ja sogar an geschützten Stellen grüne Pflanzen mit 
fleiachigeu Blättern und Strohblnmenarten wuchsen auf jenen ein- 
samen Höhen. — Die nächste Arbeit war jetzt, möglichst genaue 
Messung der benachbarten Kuppen, zunächst der gewöhnlich als 
Mont-anx-sources bezeichneten Spitze vorzunehmen. Es ergab sich, 
dass der Corner Rock höher war, als der sogenannte Mont-aux-sources, 
obgleich auch dieser eine Höhe von 10,000 Fuss (?) hatte. Etwa 
eine Meile weiter südöstlich schien übrigens die höchste Spitze auf- 
zuragen, auch zu dieser ritt Rntenberg hinüber und erklomm den 
sclineeigen Gipfel, das Barometer zeigte 18,2, also eine Höhe von 
11,300 Fnss (engl,). Von seiner Spitze aus hatte er die umfassendste, 
leider in dieser Jahreszeit nicht ganz klare Aussicht über den Corner 
Rock hinweg auf die Berge des Oranje Freistaats und auf die Stelle, 
wo die Wohuung des gastfreundlichen Herrn Mäder liegt, an einer 
Ecke der Rodeberge, Quaqua genaimt. In Nordnordosten sah man 
deutlich die Reihe des quer vorgelagerten Rückens der Drakens- 
berge und endlich im Westen den Zug der Witteberge. Ais Zeichen 
seiner Anwesenheit Hess Rutenberg auf allen Spitzen, die er bestiegen, 
Feuer anzünden, die dicken Qualm zum Himmel sandten und weit 
im Laude verkünde» sollten, dass auch in diese Höhen der Fuss eines 
unerschrockenen Deutschen gedrungen sei. 

Während desseu hatten sich die Katfern Löcher in die Erde 
gebohrt, geschmolzenen Schnee hineingegossen, ein Pfeifenrohr mit 
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breunenüem Hanf hineiiigestefkt und sot;eii nun mit einem zweiten 
Rohre den Kaiiclt ein, nahmen einen ISdiliick Wasser hinterher imil 
brachen dann in einen krampfhaften Husten aus, da sie den Hanf- 
rauch mit hinunterschluckten, doch schien ihnen dieser Husten grosses 
Vergnügen zu bereiten. 

Endlich um lO'/a Uhr Morgens machte man sich auf den Rück- 
weg, plötzlich at)L'r erblickten die Kaffern am Corner Rock ein pair 
Springböcke (Antilopen); in grösster Aufregung warfen sie Decken 
und Kleider von sieh und stürmten, ihre Ässegais schwingend, mit 
ihren Hunden hinter den Fliehenden her. Aber selbst Katferu könneu 
mit diesen Thiercii nicht um die Wette klettern, die letzteren waren 
schon jenseits des Elandsflnsses hinter den höchsten Kuppen ver- 
schwunden, als die Verfolger noch in ilen Schluchten einen Aufatie,;.' 
suchten. Wahrend dessen hatte Rutenberg Müsse , jenseits des 
schauerlichen Abgrundes auf mehreren Felsvorsprüngen eine Schaai 
neugieriger Atfen zu beobachten, die über das Eindringen von 
Menschen in ihr Reich sehr entrüstet zu sein schienen, denn sie 
sprangen von einem FelsstUck auf das andere und bellten laut wie 
junge Hunde. Als Rutenberg ihnen eine Kugel aus seinem Geweiir 
hinübersandte, rannten sie entsetzt nach allen Seiten auseinander 
und kloumien an einer fast senkrechten Felswand auf einem, wie es 
schien, von ihnen angelegten Pfade empor. Oben angelangt, blieben 
sie aber wieder stehen und schauten sicli neugierig um. Inzwischeii 
kehrten die Kaffern von ihrer erfolglosen Antilopenjagd znrück uiid 
der Rückmarsch konnte nun endlich ausgeführt werden. Natürlich 
konnte man bei dem Hinabklettern in die Schlucht die Pferde nicht 
besteigen, doch bewährten sie auch hier ihre enorme Sicherheit im 
Gehen auf abschüssigem, unebenen Terrain. Um Mittag wurde Rast 
gehalten, ein Feuer angemacht und Hammelfleisch gebraten. Dann 
ging es auf sanft abfallenden Wiesen weiter in das Elandsthal hinab. 
und gegen 4 Uhr Nachmittags wurde Maslajuan's Kraal erreicht. 

II. Manritins. 

Am 23. August 1877 verliess endlich die „Actaea" den Hafen 
von Durban, nachdem schon Tags zuvor der vergebliche Versuch 
gemacht war, mit Hülfe des Schleppdampfers über die Sandbank am 
Eingange des Hafens hinweg zu kommen. Der Wind war wenii; 
günstig uud Regenschauer verkündeten das Naben des Frühlings. 
Ausser einigen Kulis befand sich nur noch ein Kreole an Bord, der 
nach Mauritius zurückkehren wollte. Anfangs trieb der Wind lias 
Schiff stark nach SUden, bis man auf dem 35° einen östlichen Kurs 
einschlagen konnte. Rutenberg suchte sich die Zeit mit dem Erlerneu 
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der portugiesischen Sprache und dem Studium astronomischer und 
mathematischer Werke zu vertreiben, da die Seefahrt wenig An- 
ziehendes bot. Fliegende Fische zeigten sich hier weit seltener als 
im utiantischen Ocean, desto häutiger trat das Meerleuchten ein und 
prächtig gezeichnete Möven und Albatros begleiteten das Schiif bis 
weit in den indischen Ocean hinaus. Am Abend des 2. September 
erblicltte ein Matrose vom Mastkorbe aus die Leuchtfeuer von 
Mauritius und am folgenden Morgen konnte man vom Deck aus die 
N'onlostküste der Insel erkennen, als man zwischen den kleinen 
Felseuinseln Round Island, Fiat Island und Gunners Quoiii hindurch- 
fiihr, welche mit gefährlichen Korallenriffen umgeben sind. Endlich 
kam das Lootsenschiff heran und bald darauf ein kleiner Scbrauben- 
iliiinpfer mit dem Quaranta! nearzt, um den Gesundheitszustand der 
Iteniannung zu prüfen. Nachdem dann durch eine Flagge das Zeichen 
gegeben war, dass am Bord alles wohl sei, ruderten von allen Seiten 
I3oote iicran, um die Passagiere an's Land zu bringen. Im Hafen 
lagen 60—70 englische, französische, italienische und nur ein deut- 
litlies Schiff. Ruteuherg fuhr mit dem Kreolen nach dem Zollhause, 
«0 er in einem Steuerbeamten gleich einen eliemaligen Madagaskar- 
Iteisenden kenneu lernte. Gleich am Hafen betritt man einen grossen 
freien Platz, auf welchem ilie Statue des Herrn de la Bourdonnais 
stellt, der sich um die Hafenanlageu sehr verdient gemacht hat; 
daran schliessen sich kleine Parkanlagen mit dem alten Gouverne- 
mentsgebäude, wie die meisten grösseren Häuser von Arkaden um- 
geben. Das „beste" Hotel de PUnion verdient seinen Ruf weder 
diu'cli Reinlichkeit noch durch Behaglichkeit, nur das Essen ist gut. 
Uie Häuser der mittleren Stadt sind meist massiv aus Stein gebaut 
iniil zweistöckig an reclitwinklig sich schneidenden Strassen, in der 
weiteren Umgebung dagegen finden sich Holzhäuser, von kleinen 
liiirten umgeben. Auf den Promenaden stehen Bänke fUr die Müden, 
und entseuden Fontainen ihre erfrischenden Wasserstrahlen in die 
I.üfte. Prächtige Palmen, Mango und indische Feigenbäume mit 
itire» wunderlichen Luftwurzeln und Hlilfsstauimen, Akazien mit 
20 ein langen gelben Schoten und jungen Blättern kennzeiclinen das 
Land der Tropen. Uebrigens liegt Port Louis durchaus nicht an 
gesunder Stelle, vielmehr soll die Zahl der Einwohner in Folge der 
lieber seit zehn Jahren zurückgehen. Der grösste Theil der Be- 
viilkerung besteht aus Weissen, aber die Farbigen gehören keines- 
wegs zu dem niederen Theile der Gesellseliaft; man sieht sie viel- 
mehr in eleganten Anzügen, mit schweren goldenen Uhrketten, auf 
den Strassen spazieren und auch als Geschäftsleute stehen viele von 
ihnen in grossem Ansehen. Ueberhaupt finden sich hier die Be- 
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Zusatz von Kalk gereinigt und schliesslich in einen stark erhitzten, 
luftleeren kupfernen Kessel gesogen, in welchem die Verdampfung 
des Wassergehaltes vor sich geht. Die Zuckerpflanze wird nicht 
durch Samen erhalten, sondern durch etwa 50 cm lange Ableger, 
die nach IV2 Jahren wieder Zuckerstofif liefern und 5 — 6 Jahre an- 
dauern. Inmitten der Zuckerrohrfelder von Pamplemousses liegt ein 
grosses, durch seine weissen Kuppeldächer schon von weitem in die 
Au^en fallendes Gebäude, die Sternwarte. Auf dem flachen Dache 
desselben steht ein Meridian-Teleskop, und in der Nähe ein Apparat 
zum Registriren der Richtung und der Intensität des Windes; auf 
dem geräumigen Hofe befindet sich ein grosses Fernrohr nebst 
pliotographischem Apparat zur Beobachtung der Sonnenflecken und 
unter der Erde liegt, von doppelten Mauern umschlossen, der 
magnetische Keller, in welchem die Bewegungen der Magnetnadel 
und des Barometers sich selbst auf photographischen Tafeln registriren, 
endlich ist auf einer andern Stelle des Daches noch ein grosses 
Aequatorial-Teleskop aufgestellt, das durch ein Uhrwerk, welches 
nach Sonnen- und Sternzeit regulirt werden kann, in gleichmässiger 
Sclmelligkeit nach allen Richtungen gedreht wird. 



Sibirienfahrten 1878 und 1879. 



Mit besonderem Interesse hat die Zeitschrift der Bremer 
^Geographischen Gesellschaft alle Handelsunternehmungen und Reisen 
verfolgt, welche den Zweck hatten, den von Nordenskjöld aufge- 
>chlossenen neuen Seeweg zwischen Nordsibirien und Europa weiter 
auszunutzen und mit Hülfe desselben eine regelmässige maritim- 
rommerzielle Verbindung herzustellen. Bekanntlich haben aber die 
Erfahrungen, welche die Sibirien-Fahrer im Sommer 1879 in Bezug 
auf die SchiflFbarkeit des Karischen Meeres machen mussten, den 
Hoffnungen, welche man für den neuen Seeweg hegte, einen gewaltigen 
Stoss versetzt. In der Zeit, zu welcher in den vorhergehenden 
Jahren die Schiffe eine ungehinderte Fahrt hatten, Ende Juli und 
im Monat August, erwiesen sich im Jahre 1879 sowohl jenes Meer 
selbst, als seine drei Zugänge von Osten her durch Massen von 
Treibeis unzugänglich und die Englischen, Schwedischen und Deutschen 
Scliiffe kehrten unverrichteter Sache nach ihren Ausgangshäfen zurück, 
bis auf eines, den Dampfer „Louise". Einige, in umgekehrter Richtung, 
aus dem Ob nach Europa gesandte Segelschiffe konnten ebenso 
wenig durchdringen und gingen zum Theil im Eise verloren. Der 
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Ausdauer und Erfahrung der Fülirer der „Louise", der Kä^ 
Burmeister und Dallraanu, gelang es, nocii iu später Jahreszeit di 
Jeuissej zu en'eicheii, dort /u löschen und zu ladeu uud begOnsti; 
vom Glück, deu Heimathsliafen wieder zu erreichen. Wir lassen uut< 
einen kurzen Bericht über diese Reise hier folgen, indem wir, i 
Interesse des neuen Seewegs, den Wunsch und die HofTnung au 
sprechen, dass die Eisrerhältnisse des Sommers 1879 sich in im 
und folgenden Jahren nicht wiederholen mögen, es würde sonst i 
praktische Werth der neuen Fahi-t auf nichts herahsinien. 

Zuerst theilen wir einen durch das Ehrenmitglied unser 
Gresellschaft, Herrn Dr. med. 0. Dulmiberg in Barnaul, uns geworden 
Bericht über die Dampfschleppschiflfalirt mit, welche im Sommer 18 
von Tonisk nach dem Ob-Meerbusen zum Zweck der ersten Wei2e 
ausfuhr zur See unternommen wurde. Die Unternehmung, welc 
von den Herren 0. Bartning in Hamburg uud M. Funk in Barm 
ausging, wurde in so fern vollstäudig mit Erfolg geki'önt, al» d 
von Hamburg ausgesandte Dampfer „Neptun", Kapitän Rasmus» 
glücklich den Nadyra erreichte, dort den mit dem Dampfschleppi 
auf dem Ob herangefülirten Weizeu wenigstens zum grössten Tb 
aufnahm und mit dieser Ladung glücklich Hamburg erreichte (vct 
D. Geogr. Bl , Heft IV, Jahrgang II, S. 158—160). Diese A' 
Zeichnungen über den ersten Dampf-Scbleppzug auf dem Ob zi 
See-Export zeigen, dass auch auf diesem Strome noch manchet 
Schwierigkeiten, namentlich in dem unsicheren Fahrwasser und- 
dem Mangel an kundigen Schiffern, vor Allem aber in der i 
neigung Sibirischer Kaufleute bestehen, die in dem neuen Seen 
eine Gefahr (!) für den Sibirischen Handel und Verkelir erblicken 

Weiter folgen noch meteorologische Bemerkungen auf eil 
im Sommer 1879 unternommenen Ob-Fahrt, die wir ebenfalls i 
Güte des Herrn Dr. Duhniberg verdanken. 



I. Erster, im Jahre 1878 geniacliter Versuch sibirisclicn 
Weizen iu's Aasland zn versctLiffeii. 

(Morskoi-Sboniik. No. Ö. 1879.) 
Aus dem RasEiEchen in's Deatsuhe übertragen von K. Jewtro]IOW. 

Am 13. Juli 1878 faud, nahe bei der Stadt Tomsk, im Hai 
des Kaufmanns Tjufiu, an Stelle des lauten Treibens der Arbeit« 
eine aussergewöhnliche Feierlichkeit statt: Pater Lazar, Prior i 
erzbischöflichen Hauses, celebrirte, unter Assistenz von zum (i'.'f"l 
des Erzhischofs gehörigen Personen, ein feierliches Te Deuni jnf 1' 
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Dampfer ^Lutsch^ (Strahl). Bei aussergewöhnlichen Unternehmungen 
wendet sich ja der Mensch an die Vorsehung, um ihre Hülfe 
bittend. In's Bereich des Aussergewöhnlichen gehörte allerdings 
die bevorstehende Expedition des Dampfers ;,Lutsch", der die Aufgabe 
hatte, eine Ladung sibirischen Weizen in den Obbusen bis zur Mündung 
des Nadymflusses zu bringen. Hier sollte der Weizen auf ein 
dänisches Schiff geladen werden, um dann — via Kara-See und Eis- 
meer — nach Hamburg zu gehen. Dieses Unternehmen war von 
dem Collegien-Assessor a. D., derzeitigem Kaufmanne 2. Gilde in 
Bamaul, M. Funk, ausgegangen. 

Im vorigen Winter war dieser Herr in Hamburg mit dem dortigen 
Kaufmann Otto Bartning in Geschäftsverbindung getreten und hatte sich 
verbindlich gemacht, 23,500 Pud sibirischen Weizen zur Mündung 
des Nadym zu expediren, während Herr Bartning, seiner Verpflichtung 
gemäss, ein Schifif mit 1500 Pud ausländischer Waaren durch's Eis- 
meer ebendahin absenden sollte. Zur Entgegennahme derselben war 
sein Bevollmächtigter, E. Kühn, schon im Juni in Tomsk eingetroffen. 
Es galt somit dem ersten Versuch eines directen Seeverkehrs 
zwischen West-Sibirien und Europa. — Ein ungefährdetes Zusammen- 
treffen beider Schiffe im Nadym (einem Zuflüsse des Obbusens) 
musste alle Zweifel an der Realisirbarkeit eines Seeweges zwischen 
West-Sibirien und Europa hinwegräumen. Bisher hatte sich noch 
nie ein Flussdampfer in den Nadymbusen hineingewagt. 

Eine Fahrt in den Obbusen, dahin, wo er über 100 Werst 
breit, galt ganz allgemein für ein gefährliches und riskirtes Unter- 
nehmen. Auch auf dem ^Lutsch^ herrschten nur sehr verworrene 
Vorstellungen über den Obbusen und den Nadym: von den Theil- 
nehmern an der gegenwärtigen Fahrt war Niemand dort gewesen, 
nur kühne Schiffer des Tobolskischen Gouvernements hatten den 
rauhen Norden besucht. Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, 
dass die Reisenden in inbrünstigem Gebet den Segen Gottes für ein 
Unternehmen erflehten, von dessen Gelingen unberechenbare Vor- 
theile für das Land zu erwarten waren. — Nach dem Gebet 
erläuterte der Pater Prior in kurzer Ansprache Zweck und Bedeutung 
des Unternehmens und ertheilte schliesslich den Segen mit dem 
Bilde des heiligen Nicolai, des Wunderthäters. Schlag zwölf ertönte der 
letzte Pfiff und der Dampfer verliess den Hafen unter den Glück- 
wünschen aller Derer, die bis hierher den Reisenden das Geleit gegeben. 

Diese Expedition war eine rein commercielle und hatte keinerlei 
wissenschaftliche Tendenz. Bei der Eile, mit der die Ausrüstung 
vor sich gegangen war, hatte man an Compass, Sextanten, Baro- 
und Chrono-meter und dergleichen Instrumente nicht denken können (1), 

Geographische Blfitter, Bremen 1880. ^ 
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es fehlte sogar eine ordentliche Karte vom Ob. — Die hier gebotenen 
Mitth ei hingen sind auch nur Notizen aus dein Tagebuche eines 
TouiJNteii, der, keinerlei speciell - wissenschaftliche Interessen ver- 
folgend, sich damit begaitgte, die Eindrucke der Reise und was ihm 
sonst uoch benierkenswerth erscheinen mochte, niederzuschreiben. 

Gemäss der Uebereinkunft sollten Fluss- und Seedampfer am 
28. Juli im Nadym sich treffen. Von Tomsk bis dahin rechnet man 
etwa 3500 Werst. Wir konnten somit hoffen, bei ununterbrochener 
Fahrt, am 25. oder 26. an Ort und Stelle zu sein. Aber schon 
am nächsten Tage hatten wir gar Mancherlei zu überstehen. 

Den 14., etwa 2—3 Werst unterhalb des — 150 Werst von 
Touisk entfernten — Dorfes Schukowa gerieth die mit Weizen 
beladene Barsche „K.itunj" um 3 Uhr 15 Minuten auf eine Untiefe, 
Der Tiefganj; de^ ^^ilileppscliifffahrzeuges war 6 Fuss 1,0 Zoll. Trotz 
derAustrengunj-MicrMannschaft und trotz der Anwendung verschiedener 
Hillfsmittel gelang es nicht, in's Tiefwässer zu kommen. Es naht« 
der Abend, die Matrosen waren erschöpft, die Barsche noch immer 
in derselben Lage. Man holte aus Schukowa eine Winde, einen 
Heiiebaum und 15 Mann, unter dt-ren Beistande es endlich geianp, 
b(;im Lichte der Laternen deu „Katunj" mobil zu machen. 

Den 15. Bis 8 Uhr Morgens dauerte das Zusammenraffen des 
Tauwerks, der Anker, Balken etc. Der Dampfer suchte lothend das 
Fahrwasser zn erkunden und fand es an der andern Seite des Stromes, 
obgleich die Lootsen, wie sie behaupteten, die vom Koltschin-Dampfer- 
persoiial angegebene Richtung einhielten. Konnten aber Koltschin's 
Lootsen nicht auch absichtlich einen Weg angegeben haben, der auf 
Untiefen führen musste? 

Nach dreistüniiiger Fahrt blieb die Barsche — 8 Werst unter- 
halb der Tschulym-Mündung — wieder stecken. Unbeschreiblicher 
Missmuth über die, ihrer Aufgabe nicht gewachsenen, Lootsen über- 
kam uns alle. Schon auf der Fahrt von Bamaul nach Tomsk, in 
den ersten Tagen des Juli, hatten Funk und ich oft genug von den 
Untiefen zu leiden gehabt. Verzweiflung bemächtigte sieh unserer 
bi-i dem Gedanken, der Untiefen wegen könnte das ganze Unter- 
nehmen niisslingen. — Von Barnaul nach Tomsk sind es zu Wasser 
900 Werst und wir brauchten zu dieser Tour 8 Tage. Kein Tag 
verging ohne ein- bis zweimaliges Steckenbleiben. An vielen Stellen 
ist der Ob nur 8 oder 9 Tschetwert*) tief. Wir trösteten uns mit 
der Hoflnung, dass es unterhalb der Tom-Mündung keinerlei Aufent- 

♦) Ein Tsclietwert, zunächst ein Hohlnaass, wörtlich ein „Viertel", ist »Is 
L&Dgen- oder Tiefenroass so viel wie 50 cm (Centimeter). 
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halt mehr geben würde. Wie Kapitän und Lootsen versidierten, 
gäbe es dort keine Untiefen, es stellte sich aber das Gegentheil 
heraus. Bis Tomsk hatten wir nur einmal zur Winde unsere Zuflucht 
genommen; nunmehr, da wir kaum 200 Werst von Tomsk zurück- 
gelegt, musste sie schon wieder in Anwendung kommen. Um die 
Barsche wieder flott zu machen, bediente man sich der üblichen, 
leichter anwendbaren Mittel. Nach Feststellung der Tiefe des Wassers 
versuchte es der Dampfer, die Barsche in das Fahrwasser zu bug- 
siren, indem er neben derselben arbeitete; ging das nicht, dann 
versuchte er's, sie am Schlepptau vorwärts zu ziehen (wobei oft 
ganz neue und starke Taue rissen). Hiebei bewegte sich der 
Dampfer, bald langsamer, bald schneller, zog bald am Bug, bald 
am andern Ende des Fahrzeugs, bald von der Seite her, aber alle 
diese Versuche blieben ohne Erfolg. Um die Arbeit des Dampfers 
wirksamer zu machen, wurde von der Barsche ein Balken in's 
Wasser gelassen, an dessen oberem Ende ein Tau befestigt war, das 
über eine Welle zu der auf der Barsche befindlichen Winde reichte. 
Solch ein Balken wird „Pfeil*^ genannt. Wie derselbe wirkt, weiss 
man nicht. Auf der Fahrt von Barnaul nach Tomsk wollte es uns 
wenigstens nicht glücken, dies zu ermitteln. Nach vergeblichem 
Abmühen musste auch jetzt — wie die Matrosen sagten — ^dem 
Wunderthäter Nicolai ein Licht gestellt werden**, d. h. zum Worot 
(Winde) gegriffen werden, als zum besten Mittel, die Barsche frei 
zu machen, denn die Kraft des Worot ist ganz eminent, unangenehm 
ist aber der hiemit verknüpfte Zeitverlust. Auch läuft das Leben 
der Arbeiter hiebei Gefahr. Alles Tauwerk ist im höchsten Grade 
gespannt und bei unvorsichtiger Handhabung können gegen 10 Arbeiter 
mit einem Mal ihr Leben einbüssen, was in der That auch vor- 
gekommen sein soll. Wie es heisst, soll das der Grund sein, weshalb 
die SchiflFahrtsgesetze diesen Apparat verbieten. Ob dem wirklich 
so ist, weiss ich nicht ; aber dass er Gefalir bringen kann, das unter- 
liegt keinem Zweifel. 

Kaum war das Fahrzeug flott geworden, so sass es schon wieder 
fest. Bis lange nach Mitternacht mühten sich die Leute ab, endlich 
waren sie erschöpft. Erfahrenere Passagiere sprachen ihre Ver- 
wunderung über die Unkenntniss der Lootsen aus, da es nicht wohl 
zu begreifen sei, wie man bei dem geraden Lauf des deutlich sicht- 
baren Fahrwassers auf Untiefen gerathen könne. Der Unwille über 
die Lootsen stieg aufs höchste. Dennoch darf der Lootse nicht so 
ohne Weiteres beschuldigt werden: der Grund des Stromes ist 
sandig und schlammig, die meist niedrigen Ufer sind gewöhnlich 
bewaldet, der Wald dicht, die Stämme hoch. Der Andrang der 



gewaltigen Wassermasse bedingt ein fortwahrendes Ein- oder Herab- 
stürzen der Ufer und dadiirch ändert sich das Fahrwasser in jedem 
Jahr. Nach Aussage kundiger, den Ob schon seit 20 Jahren und langer 
befahrender Loot^sen sind Fliissarrae, die noch vor Kurzem ganz 
bequem befahren wurden, Jetzt bereits so seicht geworden, dass man 
die Furten mit Wagen passiren kann, daher denn die Dampfer 
jedes Jahr ganz neue Wege aufsuchen müssen. 

Den 16. Morgens hatte das Wasser zu aller Freude während 
der Nacht die Barsche unterwaschen. Die Matrosen -Ausrufe: „'s 
geht nichtl" „'s geht!" „da uchnjem!"*) „Kinderchen, fürchtet 
nichts, schont die Kräfte nicht!" „Oi!" „Eichenstaramcheu!'' 
„uchnera!" waren verstummt. Aber wiederum verging wie das ei^sfe 
Mal die Zeit bis 8 Uhr mit dem Ein>;iehen des Tauwerks, dem Auf- 
holen der Anker u. A. Die Luft war entsetzlich schwül : im 
Schatten betrag die Temperatur 26" R^aum. Dieser Hitze wegen 
wurdon U) Pud frisches Fleisch, das man aus Tomsk mitgenommen. 
eingesalzen. 

Vor uns liegen die Ssungurow-Jurten. Mit der Annäherung 
an dieselben steigt die Aufregung der Leute, die sich durch der- 
artige Ausrufe kundgaben: „Möchte uns Gott nur wohlbehalten 
über die Ssungnrow'schen Untiefen hinüberhelfen, über diese aller- 
geffthrliehsten, weiterhin ist's nichts!" Und in der That, den Jurt«n 
gegenüber macht das Fahrwasser zweimal Biegungen fast unter 
f^eradem Winkel, quer hinüber geht's von einem Ufer zum andern 
und dann gleich wieder über den Strom in entgegengesetzter 
Richtung. Dank <len Anweisungen eines der Passagiere wurden die 
Untiefen vermieden und um 6 Uhr Abends beim Dorfe Kalpaschow 
Halt gemacht. F,s wurde Brennholz eingenommen, zwanzig Faden 
in l'/a Stunden. Die Bauern hier sind ein grobes Volk. Für das 
Tragen von einem Faden Holz vom Ufer auf die Barsche verlangten 
sie 30 Kop. und waren schliesslich kaum für 25 Kop. dazu bereit. 
Die Preise der Lebensmittel sind hoher als in Tomsk. Weibei^ 
verkauften Roggeuhrod von der ailerschlechtesten Qualität. 

Auf dem rechten Ufer hatte in der Nähe Wald gebrannt. Die 
Luft war während des ganzen Tages mit Rauch erfüllt. Man fährt 
wie im Nebel. Der Rauch ist heute stärker und hindert am Weiter- 
fahren. Weder der Hitze und Schwüle, noch dem abscheHlichen 
Brandgeruch kann man sich tagüber entziehen. In der Kajüte war's 
noch dumpfer. — Am 17. ebenso. Das Thermometer zeigte im 

*) „Da uchnjem", russ., schwer wiederzugeben i Leisst ungeffihr: „wollen 
wir uns anstrengen, bemühen". 
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Schatten 27 Grad. In der Luft herrscht absolute Stille, nicht der 
leiseste Windhauch! 

In der Nacht vom 17. auf den 18. ging's unaufhaltsam vorwärts, 
zum ersten Mal, seit wir Tomsk verlassen. 

um 7 Uhr beim Dorfe Tymsk, am rechten Ufer des Ob. Es 
ist 630 Werst von Tomsk entfernt und das letzte Dorf des 
Tomsk'schen Gouvernements. Unweit des Dorfes beginnt die 
Tobolsk'sche Grenze. Das Dorf ist wie ausgestorben, die Gassen 
öde, die Häuser alle verschlossen; wir konnten daher hier nichts 
kaufen. Man hätte gern frisches Fleisch gekauft, das wir schon seit 
zwei Tagen nicht gegessen hatten. Am Ufer sass eifl Weib, das 
Milch verkaufte; aber theuer, die Flasche zu 10 Kop. Das Dorf 
besteht aus zehn Häusern, stösst gen N. an einen Wald, in dem, 
nach Aussage eines Einwohners, viele Bären hausen, die in diesen 
Tagen sogar in's Dorf gedrungen und etliches Vieh getödtet hatten. 

Den 19., Morgens. Von 5 bis 7 Uhr sehr dichter Nebel, der 
am Weiterfahren hinderte. Hier kauften wir zum ersten Male Fische 
von Ostjaken. Den Dampfer erspähend, kamen sie auf ihren 
kleinen gebrechlichen Nussschalen so eilig herangerudert, als es 
ihre Kräfte nur immer erlaubten. Auf dem Wasser legen sie eine 
wunderbare Unerschrockenheit an den Tag. Sie fahren gerade auf 
den Dampfer zu, ohne zu* befürchten, dass sie unter das Rad 
kommen könnten. Ein Sturm auf dem Strom ist für sie bedeutungs- 
los. Muss der Ostjak irgend wohin, so macht er sich ohne Weiteres 
auf die Fahrt, und gingen die Wogen noch so hoch. Wenn das 
Boot auf die Welle gehoben wird, dann rudern sie nicht, beim 
Niedergang aber setzen sie a tempo die Ruder mit voller Kraft ein. 
Der Dampfer hemmte seinen Lauf; die Ostjaken hielten am Steuer. 
Für die Mannschaft hatte man aus Tomsk gegen 3 Pud (aus der 
zweiten Mehlsorte gebackenes) Brod mitgenommen. Aus Unachtsam- 
keit war aber der ganze Vorrath verdorben. Für ein Laib solchen, 
total verdorbenen, schwärzlich-grünen Brodes überliessen die Ost- 
jaken den Matrosen 8 — 10 Pfund frischer oder fast frischer Sterlete. 
Matrosen sowohl wie Befehlshaber übervortheilen diese Wilden mit 
der grössten Ungenirtheit. 

Um Mittagszeit passirten wir das Kirchdorf Alexandrowsk 
oder Werchne - Lupokolsk. Man rechnet von Tomsk bis hierher 
800 Werst — und 7 Tage schon sind wir unterwegs! 

Um 1 Uhr Nachmittags hielten wir bei einem Ostjaken-Uluss. 
Es wird Holz geladen. — Wir benutzen das, um die Lebensver- 
hältnisse der Ssurgut-Ostjaken kennen zu lernen. Im Winter wohnen 
sie in kleinen niedrigen Hütten, die mit einem Ofen und Schlaf- 
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bänkeu (russisch nory) an deu Waiidea versehen sind. Die Sommer- 
wohnung besteht aus vier seultrecht in die Erde gesteckten Stangen, 
auf denen ein Dach aus Birkenrinde ruht, das sehr biegsam ist, im 
Herbst wie ein Rohr zusammengerollt, und bis zum Frühling ver- 
wahrt wird. An der Rückseite der Jurte reicht das Dach bis zum 
Boden herab und nur von dieser Seite ist die Jurte geschlossen; 
auf allen anderen ist sie weder vor Wind noch vor Regen geschützt. 
In der Jurte ist sonst weiter niclita, ais einige Bretter, die auf zwei 
Holzblöcken liegend, dem Ostjaken als Bettstelle dienen. In der 
Mitte ist die Feuerstelle ; au irgend welchen Bequemlichkeiten fehlt's 
total und ari Schmutz ist kein Mangel. — Alle Geräthschaften sind 
aus Birkenrinde, unweit der Jurte befindet sich eine Ambare oder 
Vorrathshaus, zuweilen auch zwei. Es giebt ausserdem ganz und 
gar keine Baulichkeiten, es sei denn, dass man ein bedachtes 
Flechtwerk für die Huude und ein offenes, nicht überdachtes, fär 
Herde und Kühe, als Nebengebäude ansehen will. 

Des Ostjaken Vorrathshaus ist einniedriger Bau von IVa Arschinen*) 
Höhe, nicht direct auf dem Boden stehend, sondern auf hohen Stützen 
oder auf drei Arschinen hohen l'fosten errichtet. In dem Räume 
unter der Ambare liegen, wie unter einem Schuppen, Schlitten, 
Netze für Nüsse, verschiedene Utensilien aus Birkenrinde und was 
sonst zu einer armseligen Ostjaken -Wirthschaft gehören mag. Die 
Höhe, in der die Vorrathskammer sich befindet, macht ein Ein- 
dringen von Mäusen und anderen Thieren unmöglich. Aufbewahrt 
werden Ider hauptsächlich geräucherte und getrocknete Fische und 
ausserdem Thierfelle. Wir kamen nur in die eine Ambare hinein, 
zu der anderen hatten wir keinen Zutritt. Es hiess, dort befänden 
sich die Götzen mit den ihnen dargebrachten „Herrlichkeiten". — 
Kein Zaun umgiebt den Wohnsitz des Ostjaken, somit existirt nichts, 
das einem „Hofe" ähnlich sähe. 

Hauptbeschäftigungen sinrl Jagd und Fischfang. Ungern ver- 
kauft der Ostjake Fische für Geld, meist bittet er um Brod oder 
Branntwein — nach letzterem hat er ein ganz besonderes Verlangen. 
Diese Vorliebe des Ostjaken benutzen das in der Küche dienende 
Personal und die Lootsen, um sie aufs Gewissenloseste zu betrügen. 
So ersteht der Ostjake z. B. eine Flasche sehr mittelmässigen 
Branntweins — noch zur Hälfte mit Wasser versetzt — für 1 Rbl. 
Hat der Ostjake erst zwei, drei Schalchen Branntwein genossen, 
dann giebt er seine ganze Habe für Branntwein weg. Ein betrunkener 
Ostjake drängt Einem seinen Fisch oft mit Gewalt auf — nichts 

♦) 1 Arschin = 71 cm. 
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anderes fordernd als Branntwein. Russische Aufkäufer sollen, wie 
man erzählt, erst dann ihre Einkäufe bei den Ostjaken machen, wenn 
sie letztere betrunken gemacht haben — und im trunkenen Zustande 
sollen die Ostjaken fast umsonst weggeben, was sie im Sommer und 
im Winter an Fischen, Wild, Nüssen, Pelzwerk u. A. zusammen- 
brachten. — Des Nebels wegen sah sich der Dampfer gegen 11 Uhr 
Abends genöthigt, mit der Fahrt einzuhalten. In der Ferne waren 
die Ufer noch sichtbar; man hätte weiterfahren können, wenn auch 
langsam, allein die Lootsen finden in jeder Nacht irgend ein 
Hindemiss heraus. 

Den 20., Morgens. Des Nebels wegen ein dreistündiger Halt. 
Um QVa Uhr passirten wir das „Gräber- Vorgebirge^. Auf dem 
Schleppschiff des Tobolsk'schen Kaufmanns Plechanow war vor nicht 
allzulanger Zeit die Cholera ausgebrochen, sie raffte gegen zwanzig 
Matrosen an einem Tage hin, die alle hier am Ufer begraben sind. 
Vom Schiffe aus konnte man die Kreuze auf den Grabhügeln sehen. 

Den 21., 8 Uhr Morgens, bei der Stadt Ssurgut, die 7 Werst 
vom Ob entfernt, daher nicht in Sicht ist. Auf dem Wege 
dahin muss man 2 oder 3 Flüsschen passiren. Als wir Tomsk ver- 
liessen, glaubten wir schon nach 5 Tagen die Mündung des Irtysch 
erreichen zu können. Hier sollte uns, der Uebereinkunft gemäss, 
der Dampfer ;,Ssibirjak", der eigentlich die Bestimmung hatte in 
den Obbusen zu gehen, treffen. Der Dampfer „Lutsch^ hatte zwar 
60 Pferdela:aft, war aber unverhältnissmässig gross gebaut, so dass 
er sich durch Schnelligkeit eben nicht auszeichnen konnte. Der 
„Ssibirjak^ dagegen, von 120 Pferdekraft, war bereits etliche Mal 
nach Fischerfahrzeugen in den Obbusen gegangen. Dem „Lutsch" 
mangelte auch jedwede Einrichtung zu einer Fahrt in ein grosses 
Wasser. Da die Reise bereits 9 Tage gedauert hatte, so glaubten 
wir den ^jSsibirjak" in, ja möglicherweise noch oberhalb Ssurgut zu 
treffen. Allgemein war das Missvergnügen, als er sich dort nicht 
fand. In den Obbusen auf dem „Lutsch", der stromabwärts und 
bei ruhigem Wetter nicht mehr als 10 — 12 Werst die Stunde und 
bei windigem Wetter noch weniger zurücklegte, sich hineinzuwagen, 
das wäre gar zu schlimm gewesen. Galt es ja doch zu eilen, um 
zum Termin in den Nadym zu gelangen. Bis zur L-tyschmündung 
waren es noch gegen 300 Werst, somit tröstete man sich einiger- 
tnassen damit, dass wir den ^Ssibirjak" noch treffen würden. 

Um 10 Uhr verliess der Dampfer den Hafen von Ssurgut, um 
4 Uhr Nachmittags waren wir im sogenannten Ljämin-Ssos. Auf 
der Karte ist diese Lokalität nicht angegeben. Ljämin, ein Zufluss 
des Ob am rechten Ufer, fliesst in gerader Richtung von Norden 
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her. Da wo er eiamündet, wird der Ob sehr breit. Bei unserer 
Annäherung an den Ljärain-Ssor änderte sich das Wetter: heftiger 
kalter Wind blies aus Norden. Zwar gab's keine starken Wellen, 
aber der „Lutseh" kam kaum vorwärts. Der ihn seitwärts treffende 
Wind und die Wellen brachten ihn aus den Kurs und trieben ihn 
dem linken Ufer zu. Um 6 Uhr Abends beim Vorgebirge Ljärain 
wurde geankert. Kein Dorf hier, A^i Ufer für den Dampfer auf- 
gestapeltes Brennholz. Die Matrosen arbeiten bis in die Nacht 
hinein. Noch am Morgen des 22. trugen sie Holz aufs Schiff, im 
Ganzen wurden 73 Faden eingenommen. Am Abend dieses Tages 
wurden aus dem Boote eines Ostjaken Fische: 1 Njelma von 18 Pfd., 
10 „Ssyrki"*) und 2 grosse Hechte, alles für 60 Kop., gekauft. Um 
1 Uhr erfahren wir von einem uns begegnenden Passagierdampfer, 
ilass der „Ssibirjak" unweit der Mündung des Irtysch liege! Diese 
Kunde versetzte alle in frohe Stimmung. Und in der That, wie 
sollte man sich nicht freuen, war's doch ein so kaltes Wetter (das 
Thermometer zeigte im Passagiersalon nicht mehr als 15 Grad) und 
blies doch von Norden her ein eiskalter heftiger Wind! Die Barsche 
zwar geht ihren gewöhnlichen Gang; der Wind ist auf dieselbe von 
keinerlei Wirkung; der „Lutsch" aber machte stark schaukelnde Be- 
wegungen und wandte sich seitwärts dem linken Ufer zu. Um 
Mitternacht verlangten die Lootsen, man solle während 2 Stunden 
stoppen. Sie wiesen auf einen Perekat (d. h. Untiefe) hin, den 
Nachts zu passiren gefthrlich sei. Dies gab dem Dampfer Anlass, 
die Barsche vor Anker zu lassen und weiter zu gehen, um das 
Fahrwasser zu untersuchen ; auf einer Strecke von 10 Werst strom- 
abwärts fanden sich keine Untiefen, 2 Stunden Zeit hatte man aber 
verloren. 

Den 23., 7 Uhr Morgens. Endlich war der mit Sehnsucht 
erwartete „Ssibirjak" in Sicht. Es war trübe, kalt, rund umher düster 
und schaurig, aber darauf achtete man nicht vor lauter Freude über 
das Ei-scheinen des „Ssibirjak". Das Zusammentreffen erfolgte auf 
dem Ob, 2 Werst oberhalb der Mündung des Irtysch, in der Nähe 
einer Höhe. Auf dem „Ssibirjak" befanden sieh gegen 200 Bauern, 
Uebersiedler aus Russland, die nach Tomsk gingen. Nach einer 
Stunde schon hatten „Lutsch" und „Ssibirjak" Passagiere und Schlepp- 
schiffe au.sgetauscht. Der Kapitän des „Lutsch" ging auf den „Ssibiijak" 
über, da er bereits auf dem Obbusen gewesen war. Vom Commando 
des „Lutsch" waren nur 5 Mann bereit, auf dem „Ssibirjak" zu dienen, 
die Uebrigen mochten sich nicht aufs Meer hinauswagen. Die zwei 

*) Deutsch „Zärthe" (Abramis vimba) russ. Sajrok pl. Ssyrki. (D. Üebers.) 
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Zimmerleute auf dem „Ssibirjak^ hatten die Luken mit Deckeln und 
die Fenster mit starken Verschlüssen zu versehen, für etwaige Un- 
glücksfälle im Obbusen. Auf dem trtysch, unweit seiner Mündung, 
war das Ssibirjak-Schleppschiff mit einer Ladung von 200 Faden 
Brennholz geblieben. Es war angeordnet worden, dieses Holz bis 
zum Obbusen nicht zu brauchen, bis dahin sollte man sich des aus 
den am Ob belegenen Ortschaften zu beziehenden Holzes bedienen. 
Mit 2 Fahrzeugen im Schlepptau ging der „Ssibirjak'' um 12 Uhr 
Mittags zur Mündung des Irtysch. Hier beteten wir zu Gott, 
ihn um seinen Segen anflehend für die Reise auf so wenig bekannten 
und nicht erforschten Wegen. 

In den letzten Tagen hatten wir nur von Fischen gelebt, denn 
das gesalzene Fleisch war sehr bald ungeniessbar geworden. Auf 
dem ^Ssibirjak^ fand sich ein guter Vorrath von frischem Fleische 
uud anderer Provision, so wie ein trefflicher Koch,, der späterhin 
— im Obbusen — manches Köstliche aus „Nichts" zu bereiten 
verstand. — Den 24. Morgens im Dorfe Klein-Allym (Malyi-A.) auf 
dem rechten Obufer. Malerische Lage. Oberhalb der Irtyschmün- 
dung waren nur niedrige Ufer. Die Bewaldung bleibt ohne Ab- 
wechselung, meist sind es nur Weiden; auf einer Strecke von 1000 Werst 
bis zur Irtyschmündung gab's keine Dörfer. Kein Vogel war zu sehen, 
weder in der Luft, noch auf dem Wasser. Diese Oede, diese Mono- 
tonie erzeugten ein nicht zu beschreibendes Gefühl von Langeweile 
und Unbehagen. Unterhalb der Mündung des Irtysch dagegen 
fiewinnt die Eeise einen angenehmen Charakter. Zwar ist auch hier 
Jas linke Ufer nur niedrig und mit eben nicht hohem Walde 
bestanden, dagegen das rechte Ufer durch viele hübsche Blicke aus- 
gezeichnet. Das Ufer ist hoch, mit stattlichem Nadel walde ; hin und 
wieder malerisch auf Anhöhen oder in Thaleinschnitten belegene 
Dörfchen, oft nur 4 bis 5 Häuser, vom dichtem Grün des Waldes 
umschlossen. Während des Aufladens von Brennholz fuhren die 
Einwohner — Russen und Ostjaken — in Böten über den Fluss, zu 
ihren Heuschlägen. 

Um 4 Uhr das Dorf Kondinsk passirt. Hier ist eins der 
ältesten Klöster, das Kondinsk'sche, an einem Bergabhange gelegen, 
daher die steinerne Kirche, der Klosterhof, die Zellen der Kloster- 
brüder aufs Beste vom Strome aus zu sehen waren. Am Ufer 
war eine zahlreiche Volksmenge, darunter auch gut oder städtisch 
Gekleidete. 

Um halb 11 Uhr Abends steuerte der Dampfer vom rechten Ufer 
zum linken, dem sogenannten „kleinen Ob" zu. Diese Stelle heisst 
Peregröbnoje. Sie ist gegen 30 Werst vom Dorfe Scherkalsk entfernt. 
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Ungeachtet der schnellen Fahrt gelaugten wir erst gegen 
12 Uhr in den kleinen Ob ; so breit ist hier der Strom. Die Bezeich- 
nung Peregröbnoje rührt von Fischern her. — Der Ob theilt siel 
in 2 Arme; Der rechte heisst , grosser Ob", der linke „der Itleine 
Ob". Den grossen befahren weder Dampfer noch andere Fahrzeuge, 
wohl um' aus dem Grunde, weil es dort fast gar keine Dörfer giebt.*) 
Am kleinen Ob wohnen stellenweise Russen und Ostjaken. — Vom 
Irtysch an halten sich die Fischerfahrzeuge meist am rechten Ufer. 
Von da au, wo der Ob sieb in die beiden Arme theilt, müssen sie 
mehr als 10 Werst machen, um in den kleinen Ob zu gelangen. 
Gegen Norden ist diese Lokalitat offen, vor Wind uud Sturm durcl' 
nichts geschützt. Segelschiffe brauchen viel Zelt und gutes Wetter, 
um das gegenüberliegende Ufer zu erreichen. Bisweilen liegen die 
Fahrzeuge hier wochenlang und warten auf gut Wetter. 

Den 25, um 6 Uhr Morgens hielt der Dampfer beim Ostjaken- 
dorf Ibtotschniya-Jurti (Quell-Jurten), um Holz zu laden. Alle Ost- 
jaken am Ufer, die Luft recht frisch; dichte langgestreckte Nebel- 
wolken über dem Ob. Unterhalb des Irtysch wohnen die eigentlichen 
Ostjaken, auch Berjosowsche genannt. Sie unterscheiden sich in 
gar Manchem von den Narym- und Ssurgut-Oatjaken, die am Ob 
oberhalb der Ii'tysch-Mündung nomadisiren. Die Ssurgut-Ostjakeii 
sind ein armes und jämmerliches Volk, das geistig völlig un- 
entwickelt ist. Die Berjosowschen sind wohlhabender, wohnen bedeu- 
tend besser, nämlich in kegelförmigen Jurten, die, gut eingerichtet, 
denen der Altai-Kalmücken ähnlich sehen. In der Mitte der Jurte 
der Heerd; rechts vom Eingang die Äbtheilnng der Weiber mit 
Milchtöpfen und dem Küchengeräth, links von der Thür die Manner- 
abtbeilung. An der Innenwand der Jurte niedrige Schlafbanke, auf 
denen, dem Eingang gegenüber, mit der Habe gefüllte Kasten stehen, 
über denselben hangen die heiligen Bilder, aber von Keinlichkelt 
keine Spur. Die Ostjaken sind klein von Wuchs; der Gesichtstypus 
asiatisch, breitgedrückt, die Nase auffallend breit, der Bart fehlt fast 
ganz, die Kopfhaare werden nicht beschnitten und in Zöpfen getragen. 
Auch Männer haben einen Zopf, Bei beiden Geschlechtern sind die 
Zöpfe mit rothem Bande oder Zeuge umwickelt und an denselben 
hängen Ringe, Eisen- und Kupferbleche. Reinlichkeit kennt der 
Ostjake nicht, Niemand kämmt oder wäscht sich, daher sieht man 
bei so vielen Triefaugen und Krusten auf Gesicht und Lippen. 

Nach orientalischer Sitte tragen die Ostjakinnen einen Schleier, 
bedeckeu sich aber nicht ganz und gar und sehen es dem Neu- 

*) Das ist nicht der Grund, sondern die geringe Tiefe des grossen Ob. 
(D. Oebers.) 
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gierigen, der den Schleier etwa lüftet, nach. Die Gesichter der 
Ostjakinnen sind rund, die Augenbrauen hoch über den Augen. 
Manche sehen gar nicht übel aus. Auf der Brust tragen sie 
allerlei metallische Zierrathen, meist Eisen- und Kupferbleche 
oder Ringe. Auf dem Finger mancher Ostjakin sieht man gegen 
30 und mehr kupferne und eiserne Ringe. Erwachsene junge 
Mädchen waren nicht zu sehen, denn die Töchter werden früh, schon 
im Alter von 13 — 14 Jahren, verheirathet. — Die warme Kleidung 
ist bei beiden Geschlechtern und auch bei Kindern immer dieselbe: 
die aus Renthierfellen — mit der Haarseite nach aussen — 
gefertigte „Gussj" und die „Maliza" — mit nach Innen gekehrter 
Haarseite. Die Fussbekleidung — Luntai genannt — aus Renthier- 
fell mit nach Aussen gekehrter Haarseite sieht Filzstiefeln, russisch 
„pimy'', sehr ähnlich. Gussj und Maliza werden auf ganz gleiche 
Weise genäht. Jede derselben kann man mit einem langen engen 
Hemde vergleichen, das aber Hals und Kopf bedeckt und vier 
Oeffnungen hat: eine untere, zwei Armlöcher und eine obere runde 
Gesichtsöffnung. Originell sind die ostjakischen Kinder wiegen. Ein 
Fremder könnte sie für kleine Schlitten halten, die noch keine 
Schleifen haben. Diese Wiegen trägt man auf den Händen oder 
stellt sie gerade auf die Erde hin. — Der Kapitän kaufte von einem 
Ostjaken einen gewaltigen Stör von 1 Pud, 6 Mukssun und 6 grosse 
Njelma, Alles für 1 Rbl. 50 Kop. 

Aus dem „kleinen Ob" lief der Dampfer in den Nebenarm 
Pyrssim ein, aus diesem in den Fluss Ssosswa, an welchem die Stadt 
Berjosow liegt. Danach ging es wieder in den „kleinen Ob"; aus 
diesem in den Nebenarm Ustrjom, der in den „grossen Ob" mündet. 

Köstliches Wetter, aber die Lufttemperatur nur + 13 ^ Um 
4V2 Uhr waren wir in der am linken Ufer der Ssosswa gelegenen 
Stadt Berjosow. Das Ufer ist ziemlich hoch, daher man die Stadt 
schon aus einer Entfernung von 5 Werst sieht. Am Halteplatz war 
eine grosse Volksmenge versammelt. Unser erster Besuch galt dem 
Grabe Ostermann's. Es liegt ganz abgesondert und fern von allen 
Gebäuden. Das hölzerne Kreuz auf demselben zeigt die Buchstaben 
A. 0. mit einer Blechkrone darüber. Von einem Grabhügel ist 
nichts zu sehen, das Kreuz ist im Laufe der Zeit schwarz geworden. 
Das Grab umgiebt ein hölzerner Zaun. Unweit des Grabes die 
Mutter-Gottes-Kirche und der Kirchhof. Wir wollten auch Menschikow's 
Grab besuchen, aber der Isprawnik-Gehülfe sagte uns, es existire 
nicht mehr, da das Ufer, auf dem Menschikow begraben worden, 
vom Wasser unterwaschen sei. Hübsche Gebäude kann die Stadt 
nicht aufweisen, die Häuser sind alt und alle von Holz. Ausser 
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der genannten Kirche giebt es hier noch eine Kathedrale; beide 
lürchea sind von Stein. In der Gemeindeschule ist eine Art von physi- 
kalischem Observatorium. In den Kaufmannsbuden findet der Reisende 
Mauches für die Heise sehr Nothwendige, bei nicht eben hohen 
Preisen. Der Kapitän hatte uns nur IV2 Stunden Zeit gegeben, es 
war daher keine Möglichkeit, die Stadt, die sich einer historisehen 
Bedeutung rUhmen darf, noch näher in Augenschein nehmen zu 
können. 

Deu 26. vrarde das Dorf Kuschewat passirt, das 250 Werst 
von Berjosow und ebensoweit von Obdorsk entfernt ist. In der 
vorigen Nacht gab es einen Herbstregen, bei anhaltendem scharfen 
Winde, der gerade aus Norden blasend, uns conträr war. Hinter 
Kuschewat ist der Ob sehr breit und läuft meist geradeaus nach 
Norden. Hier fehlten die Windungen und Biegungen, die uns ober- 
halb des Irtysch so oft zu schaffen machten. Gelegentlich ändert 
auch jetzt der Strom seine Richtung, aber dann geht es wieder 
40, 60 und mehr Werst fort ohne eine Biegung. Nachdem wir 
5 — 7 Werst unterhalb Kuschewat ein Vorgebirge umschifft hatten, 
gab es solche Wellen, dass das Wasser über die Brustwehren (schkanzy] 
hinüberspritzte. Da die Schleppschiffe an den Seiten des Dampfers 
befestigt waren, so bäumten sich die zwischen dem Bug des Danapfers 
und der Fahrzeuge hineingerathenden Wogen 2 Faden hoch empor, 
und stürzten aufs Deck der Schleppfahrzeuge nieder. Eine Welle 
prallte gegen die Seite des Schiffes, das Wasser drang durch die 
Kajütenfenster der ersten Klasse ein, alles dort durchnässend. Mau 
verstopfte sogleich einige Fenster und musste in der Kajüte 
Licht auzUnden. Für ein Weilchen schien der Wind sich zu 
legen, aber um 12 Ühr verstärkte sich der Wogendrang; der Wind 
wurde noch heftiger und stossender. Die Schleppschiffe wurdeü 
von den Wellen' so gewaltig hin und hergeschleudert, dass sie 
bald auf der Seite gelegen hätten. Auf dem einen stürzte alles 
Brennholz vom Deck in's Wasser und beinahe hätte der Sturm auch 
einen Matrosen hinabgeworfen. — Das Geschaukel, das Thüreti- 
knarren, das Aechzen der Schiffswände, der strömende Regen, die 
heftigen Windstösse, — alles das war keineswegs erbaulich. Der 
Wegweiser weigerte sich endlich bei solchem Wetter weiter zu 
fahren, zumal es weiter unterhalb Sandbänke gäbe, die man vor- 
sichtig umfahren müsse, und man da nirgends vor dem Stui-me 
Schutz fände, wessbalb die Fahrzeuge 60 — 70 Werst bis zum ersten 
Vorgebirge zurückgehen müssten, wo sie ohue Gefahr verbleiben 
könnten. — Der Dampfer ging nach Kuschewat zurück, warf um 
3 Uhr bei einem Berge hinter dem Vorgebirge (russisch Myss"t Anker. 
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(las in der That trefflich vor Wind und Wellen schützte. Der Wind 
war kalt; die Lufttemperatur war nicht über 7* das Wasser so 
eisig, dass einem beim Waschen die Hände schmerzten und trotz 
Regen und Wolken die Luft um 10 Uhr Abends noch ao hell, dass 
man ein Buch lesen konnte. 

Von einem Psalomschtschik (Psalmenleser) wurden 13 Fadeu 
Holz gekauft zu 1 Rbl. 30 Kop. Er kam auf den Dampfer, unter- 
hielt sich mit uns und erzählte vom Fischfang, der Hauptbeschäftigung 
lier Einwohner von Kuschewat. Die Fische werden von SyrjAnen 
aufgekauft und im November von denselben über den Ural nach 
Ischmor und Archangelsk gebracht. Sie sind daher aui^li nicht 
besonders billig : 1 Pud Stör kostet z. B. gegen 3 Rbl. Es konunen 
viele Syrjänen aus dem Archangelschen Gouvernement hierlier; ein 
schlaues gewinnsüchtiges Volk, das Ostjakeo und Saraojedeu gründ- 
lich auszubeuten versteht. 

Der Ob wird bei Kuschewat in der Zeit vom 17. — 30. Mai 
eisfrei und friert in der zweiten Hälfte des November zu. Im 
Frühling ist die UelÄrschwemmung so bedeutend, dass das jenseitige 
Ufer selbst vom Berge aus nicht zu sehen ist. In diesem Jahre war 
der Ob sehr wasserarm; die sonst so fischreichen Buchten waren 
fiust ausgetrocknet, die Ausbeute an Fischen daher gering. Seit 
Anfang Juli wehte in Kuschewat anhaltender kalter Nordwind, 
während es in früheren Jahren zu dieser Zeit immer nur lieisse 
Tage gab. Dafür war aber der vorige Winter so milde, wio man 
sich keines gleichen erinnert. Gewöhnlich aber giebt es so starke 
Wiuterfröste, dass man bei Schlittenfahrten das Renthiev nicht 
üielit; wenn in Sibirien die Kälte — 30" R. erreicht, so ist 
ilie Luft mit einem ganz eigenthilmlichen dichten Nehel erfüllt, so 
liass man oft in Städten die gegenüberliegenden Häuser kaum Moheu 
kann, — Ohne Gussj und ohne Maliza darf man nicht i^uni 
Hause hinaus. 

In Kuschewat giebt es Pferde, Kühe, Hülmer. Eier verkaufte 
man nicht, denn Niemand hatte Ueberfluss daran. Die Besfluiffen- 
Iieit des Tundrabodens gestattet keinen Ackerhau, daher man liier 
mir gekauftes Brod und keine Gemüse findet. Private und Regierung 
verkaufen Brod zu 50 bis 90 Kop. das Pud, (Die Regierung hat 
überall in den Hauptortschaften am Ob Vorrathshäuser gebaut.) 
Winter- und Sommerkleider werden hier nach Art der Maliza genaht. 
Die hier ansässigen Russen kleiden sich ostjakisch. 

Die Osfjaken sind Christen, hängen aber, wie der Psalmsängcr 
sagt, noch am Heidenthuni, und beten ganz insgeheim ihre Giitzeii 
an, die sie in ihren Vorrathshausern aufbewaliren. Diese Vorraths- 
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häuser hefioden sich an verborgenen Orten im Walde und ruhen 
auf Pfühlen. — Bräute werden gekauft und zwar für Renthiere. 
Der Reiche giebt deren 100 und mehr, der Arme 5—10. Bei diesem 
Kauf gilt das Renthier 2 Rhl., während der gewöhnliche Preis 
7—10 Rbl. beträgt. 

Unterhalb Berjosow ist das rechte Ufer hoch, aber nicht 
malerisch. Es präsentirt sich als steiler, kahler, stetig abbröckelnder 
Absturz. 

Wir versuchten auf dem Berge im Walde ein wenig umher zn 
spazieren; es erwies sich das aber als nicht ganz ungefiihriich, sowohl 
wegen der Bärenspuren, die ein allzuweites Abschweifen nicht rathsam 
erscheinen Hessen, als auch wegen vieler mit Blättern und Baumzweigen 
bedeckter Fallgruben. Somit eilten wir wieder zum Dampfer zurück. 

Donnerstag, den 27., 8 Uhr Morgens. Das Wetter blieb sich 
gleich: dieTemperatur der Luft4'', des Wassers 6". Der Sturm raste mit 
aller Kraft, auf der gegenüberliegenden Höhe knickte er eine Fichte 
gleich über der Wurzel. Der Wald besteht meist aus Fichten und 
Zirbelfichten (in Sibirien „Cedern" genannt). Die Vegetation ärmlich. 
— Das Ufer von Regengüssen stark durchfurcht. — Von Vögeln nur 
Enten und Möven. Wilde Enten in solchen Massen, dass sie — aufs 
Ufer sich niederlassend — dasselbe ganz und gar bedecken. 

Am Abend langten mit dem Postboot*) ein Kuschewat'seher 
Geistlicher, der vorerwähnte Psalrasänger uud ein Handler an. Sie 
billigten es alle, dass wir gestern Abend zurückgekehrt waren, denn 
bei'ni Weiterfahren wäre es ohne Unfall wohl nicht abgegangen. 
Der Bezirk der Kusch-Gemeinde erstreckt sieh über 300 Werst und 
mehr. Die Ostjaken-Ulusse liegen sehr zerstreut. Das Besuchen 
der Gemeinden findet meist im Winter statt. 

Freitag, den 28. Am Morgen zeigte das Thermometer 5 ", am 
Tage 6". Von 10 Uhr ab begann das Wetter sich zu ändern, der 
Wind sprang von NO. nach NW. um und wurde endlieh ganz W. 
Es zeigten sich Haufenwolken ; der Sturm wüthete noch fort, erst 
gegen 5 Uhr Abends liess er alhnälig nach. — Auf Funk's Rath 
beschlossen der Kapitän, Tjufin's Bevollmächtigter, und der Maschinist 
weiter zu dampfen und um 7 Uhr Abends setzten wir uns in Bewegung. 
Gar bald Hess der Wind nach. — Um Mittagszeit entspann sich 
ein Handgemenge des Heizerpersonals, was an sich zwar zu un- 
erheblich, um darüber ein Wort zu verlieren, aber doch das 
Dienstpersonal, so wie auch die Dampferorduungen auf einigen 

*) Das mit Mast und Segel vetaehene Poatboot ist meist grün angestricben 
nnd liat in der Mitte eine Art Kajüte für die Correspondenz. 
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Dampfern charakterisirt. Aus Langeweile hatten sich die Heizer 
angetrunken und spielten Karten, einer von ihnen hatte Geld, 
Hemde und Stiefel verspielt. Die Spielenden geriethen in Streit, aus 
dem sich eine blutige Schlägerei entspann, bei der einige Individuen 
in eine bestialische Wuth geriethen und mit Messern einander 
zu Leibe gingen. Keiner der Kameraden wollte sich in den 
Streit mischen, dem Kapitän gelang es endlich, die Raufer aus- 
einanderzubringen und zur Kajüte hinauszuexpediren. Der erste, 
der aufs Deck kam, war total matt, mit blutenden Wunden und 
Schrammen auf Rücken und Brust; — noch immer wuthschnaubend 
und kopfschüttelnd stiess er die Drohworte aus: ;,mag Wanjka nur 
kommen, todtschlagen werd' ich ihn — sofort!^ — Mit der geballten 
Faust schlug er mit solcher Kraft gegen die Thür, dass ihm alle 
Finger bluteten; er spürte aber keinen Schmerz, schrie immer 
drauf los, schüttelte mit dem Kopf und knirschte mit den Zähnen. 
Er wartete an der Thür, ob man Wanjka auch herausführen würde. 
Diesen konnte man nur mit Gewalt herauszerren. In seiner Wuth 
überhäufte er den Kapitän mit Scheltworten. Er wurde gebunden; aber 
nach wie vor schimpfte er auf den Kapitän. Er bat den Maschinisten 
um Schutz und letzterer Hess sich wirklich herbei ihn zu vertheidigen. 
Das regte die übrigen Heizer auf, die für den Betrunkenen eintraten, 
ülücklicherweise endete Alles friedlich. Derartige Vorgänge wieder- 
holten sich übigens während unserer Reise mehr als einmal. Zur Abwehr 
ilerselben wären wohl besondere Bestimmungen für das Dampfer- 
commando in Sibirien sehr erwünscht. Man engagirt meist Ver- 
schickte als Matrosen auf den Schiffen, und das sind im höchsten 
Grade depravirte Leute, die bereits Gefängniss- und Zwangsarbeit 
wiederholt durchgemacht haben. Es ist keine leichte Sache, solch' 
Gesindel zu regieren. 

Am 29. war's eben nicht warm; das Thermometer zeigte 6^ 
Ohne Pelz konnte man nicht zur Kajüte hinaus, man heizte die 
Kajüten. 9 Uhr Morgens 40 Werst von Obdorsk. Der Ob ist hier so 
i)reit, dass man nicht recht unterscheiden kann, was für Gegenstände 
auf dem einen oder andern Ufer sind, ob ein Haus, eine Jurte oder 
ein Gebüch. 

Obdorsk, am Ufer des Flusses Polui, 7 Werst von der 
Mündung desselben; vom Ob aus schon aus der Ferne sichtbar und 
viel hübscher als Berjosow. Um 1 Uhr Mittags ging der Dampfer 
W Obdorsk vor Anker. Am Ufer viel Volk; alle, Gross und 
Klein, in Wollenstoff gekleidet. Auf dem höchsten Puncte des 
Ortes eine hölzerne Kirche. Manche gute Häuser; aber alle von 
Holz. Gebäude aus Stein giebt es nicht. In den Strassen überall 
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furchtbarer Koth, der Boden ist locker und feucht. Die Preise 
eiEiger Artikel sehr niedrig; so z. B. kosten Stearinlichte 30 Kop. 
das Pfund; I Pud Zückev 6 Rbl., was billiger ist als in Torask, 
wo vor unserer Abreise der Zucker 10 Rbl. und 10 Rbl. 50 Kop. 
(las Pud zu stehen kam. 

Aber Pelzwerk ist in Obdorsk theuer: für einen schlechten 
Fuchspelz verlangte man 75 Rbl. Ebenso Brennholz: für 5 Faden 
zahlte man 15 Rbl. Hühner giebt es hier nicht; man hatte sie 
einzuführen versucht, indessen beissen die Hunde sie jedesmal todt. 
Wie in Berjosow, baten uns auch hier viele Personen, ihnen Gurken, 
Kartoffeln und anderes Gemüse zu verkaufen, das auf dem feuchten 
Boden der Tundra nicht kultivirt werden kann. Die BevölkeruoR 
von Obdorsk sind Samo.jeden, Ostjaken, Syrjänen, Russen, Die Natur 
ist hier äusserst armselig, auf den Höfen fehlt alle Kräutervegetation ; 
überall nur Moos, Die Bäume gleichen Zwerg-Strauchern. Für 
Pferde und Kühe, deren es hier genug giebt, mäht man Heu auf 
den Inseln, Viele bedienen sich der Hunde zur Verrichtung wirth- 
schaftlicher Arbeiten, wie z. B. zur Anfuhr von Wasser und Holz, 
daher giebt es Hunde in Menge. Man verkauft sie zu 1 — 3 Rbl. 
Sie sind nicht gross von Wuchs; fast alle weisshaarig, mit spitzer, 
leidlich hübscher Schnauze. In den Protoschaija- und Ustremsnija- 
Jurten hat jeder Ostjak einige Dutzend Hunde. Angesichts der 
Hundeschaar bei jeder Jurte fürchteten wir uns anfangs an's Ufer 
zu gehen; aber unsere Befürchtungen waren unnütz gewesen: trifft 
man auf dem Wege einen Hund, so erhebt er sich und geht zur 
Seite. Weder bellen die Thiere, noch fletschen sie die Zähne. Wo 
der Osljak oiler Samojede sieh auch hinbegeben mag, immer folgen 
ihm die Hunde nach. Einige gehen auch auf das „schwarze Thier" 
— den Bären — los; während andere nur Enten, Gänse und andere 
Vögel packen. 

In Obdorsk ist eine Missionsschule, in welcher unter der Leitung 
von vier Mönchen Knaben und Mädchen zusammen unterrichtet werden, 

Temperatur der Luft 5 bis 7°. Um 3'/* Uhr fuhren wir zur 
Mündung des Polui zurück. Auf dem Ob kamen zuweilen Samojeden 
herangerudert. Der Kapitän glaubte, sie böten Fische zum Verkauf 
au und wollte den Dampfer halten lassen, sie hatten indessen nur 
nach Branntwein Verlangen. 

Von Obdorsk bis zum Obbusen rechnet man 250 Werst; in 
Anbetracht dessen aber, dass um 8 Uhr Morgens des folgenden 
Tages, des 30 Juli, die im Obbusen liegenden Puikow'schen iinii 
Nangi-Inseln schon hinter uns waren, ist diese Distanz schwerlich 
so gross, Ueberhaupt werden es von Berjosow bis Obdorsk uoil 
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von da bis zum Obbusen in Wirklichkeit wohl an 500 Werst weniger 
sein, als angenommen wird. 

So sind wir denn endlich im Obbusen, in dessen Eingange ein 
ganzes Heer von Inseln liegt, von denen jedoch ein grosser Theil aus 
Sandbänken besteht. Die grössten sind die bewaldeten Puikow-, Nangi- 
und Machtass-Inseln und weiterhin die Insel Che. Die stromabwärts 
fahrenden Dampfer nehmen ihre Richtung zunächst auf die Puikow- 
Inseln und gehen von hier in den sogenannten Machtass-Ob.' Den 
Fischern im Obbusen dienen im Herbst diese Inseln als Sammel- 
punct und treffen hier im September gegen 2000 zusammen. Dann 
finden sich auch Dampfer ein, die sie mit ihren Fahrzeugen und mit 
ihrer Ladung eingesalzener Fische nach Hause — nach Tobolsk — 
bringen. Den Winter über bleibt von den Russen Niemand im Ob- 
busen, vielmehr verbleiben daselbst einzig und allein die Samojeden. 
Von Puikow an war unser Führer ein — in Obdorsk (für 60 Rubel) 
engagirter — Syrjäne. Zum Behuf des Aufladens von Holz ging 
der Dampfer neben der Barsche. ^,9 Tschetwert", rief der die Tiefe 
messende Matrose; — und — wir sassen fest. Beinahe wäre die 
hintere Barsche mit dem Bug auf die vor ihr befindliche aufgerannt, 
was eine schreckliche Panik verursacht haben würde. Es war 9 Uhr 
Morgens. — Links die Machtass-Insel in Sicht. Gegen Mittag das 
Wetter gut. Wir sassen noch immer fest, um 3 Uhr erhob sich 
ein Westwind. Von der Untiefe losgekommen, geht es mit mittlerer 
Geschwindigkeit vorwärts. öVa Uhr abermals auf einer Untiefe. 
Ringsum uferloses Meer. Am Horizont nur an wenigen Puncten 
Baumgipfel sichtbar. Der Dampfer fuhr zum Behuf des Lothens allein 
(ohne Barsche), der Anweisung des Führers gemäss, nach der einen 
Seite hin, aber auch hier war es seicht und nach der anderen Seite 
hin ebenso. Was nun thun? Nach vielem Hin- und Herreden 
entschloss man sich zur Barsche zurückzukehren. Wie aber das Fahr- 
wasser finden, da die Ufer kaum sichtbar sind! Zudem erhob sich 
noch ein Sturm. Aufs Gerathewohl weiter zu fahren, das wäre 
allzu gewagt gewesen. Der Syrjäne erwies sich als ein gänzlich 
unkundiger Führer. Wegen anbrechender Nacht fuhren wir zur 
Machtass-Insel, um dort zu übernachten. Sie sollte nur 25 Werst 
entfernt sein. Wir fuhren eine Stunde und noch eine Stunde, 
konnten aber nicht bemerken, dass wir uns dem Lande näherten. 
Furchtbar bäumten sich die Wellen. Es bebt der Dampfer und 
knan't und stöhnt. Eiligst sucht man alle Kajütenfenster mit starken 
Holzdeckeln, deren Ränder mit Filz überzogen, zu verschliessen. Der 
zum Lootsen designirte Matrose gab die Tiefe bald auf 12 und 11, 
bald auf 10 an. Der Wind blies von der Seite, schliesslich geschah, 
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was man am meisten gefürchtet hatte, 8 Uhr 30 Minuten gerietheu 
wir in einer Tiefe vnn 7 Tschetwert in eine, wie es liie Samojedeii 
nennen, „Kiirja". Trotzdem wir gehofft zur Niu;Iit bis ziim Nadyiii 
zu kommen, beschlossen wir jetzt hier zu iibernacliten. 

Den 31. um 3 Uhr 30 Minuten setzte sich der Dampfer in 

Bewegung, das Fahrwasser zu ermitteln, sass aber allsogleich fest, 

wurde "wieder flott und sitös nach 20 Minuten bei 6 Tachetwert Tiefe von 

Neuem so fest, dass man zu den Ankern seine ZuSucht nehmen musste. 

Der Dampfer wurde endlich wieder frei, aber den Matrosen Kelang es 

nicht, das Ankertati zusammenzuraffen; somit hlieb der Anker iui 

Wasser. Ein Ostjak, der in seinem Boote herauf^ertidert kam, wurde 

als Führer angeuommen. Um 1 Ühr Mittags nahmen wir die 

Richtung zum rechten Ufer. Gar bald mässigte der Dampfer seinen 

Lauf, deuu die Tiefe war wieder 10 — 12 Tschetwert. Das Wetter 

war still und klar. Die Temperatur Morgens 7**, dann 9*^ (an der 

Sonne). Zweimal waren wir wieder auf eiue Untiefe gerathen, aber 

das Hinablassen der hintern Barscheu-Anker rettete uns. Als die 

Barschen wieder festsassen, betrug die Tiefe auf einer Seite derselben 

. 9 Tscbetwert, während an der andern Seite der Gruud nicht zu 

finden war. Tagtiber wurden gegen 40 Werst gemacht. Meist ging es 

nur langsam oder mit mittlerer Geschwindigkeit vorwärts. Zur Nacht 

wurde beim Vorgebirge Jarzingi bei 16 Faden Tiefe Halt gemacht. 

Es wurde gelothet mit einem 20 Pfund-Gewicht. Dieser Puuct ist von 

Norden her durch Untiefen geschützt, daher laufen hier Fahrzeuge 

bei Sturm keine Gefahr. Nacli Aussage von Fischern lauft die 

Strümuug („scherlo^) in starken Krümmungen zu den Jarzingi und 

ändert sich in verscbiedeneu. Ein Fischer, Namens Trofimow, kam 

hier zu uns und liat, ihm zu helfen, sein mit 2000 Pud belastetes 

Fahrzeug fpausok) flott zu machen. Vom Sturm ereilt, hatte er 

p geankert und sah sich am Morgen auf einer Untiefe, am Abend aber 

I ganz auf dem Trocknen. So rasch verläuft das Wasser bei'm 

k Umspringen des Windes von N. nach S, I Er sagte aus, es hätten im 

I Übbusen während des ganzen Sommers Nordwinde geherrscht und 

' erat seit 5 Tagen wehe der West; 10 Uhr Abends war es sehr hell- 

I Am Morgen des 1. August wurden auf einer Insel drei Samojeden 

als Führer engagirt. Wir hatten ihrer jetzt vier und nahmen somit 

an, dass wir ungehindert bis zum Nadym gelangen konnten, gar 

I bald schwand jedoeh diese Hoffnung. Tagüber sassen wir fünfmal 

fest, kiimen aber, bei langsamerem Gange des Dampfers, sowie 

Iauih durch Hinablassen der hintern Barschen-Anker bei lOVs Tscbet- 
WLTt Tiefe bald wieder los. Zu wiederholten Maien wurde das Fahr- 
wasser ermittelt, bald durch den Dampfer selbst, bald zu Boot. Es 
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fand sich hierbei neben einer ungemessenen Tiefe auch die Tiefe von 
7 bis 8 Tschetwert. Im Laufe des Tages kamen wir, wie es schien, 
nur sehr wenig vorwärts, denn das Vorgebirge Che war den ganzen 
Tag in Sicht. Das Wetter war schön; um 1 Uhr die Temperatur 12 ^ 
Abends 8°. Um 8 Uhr in's Tiefwasser gelangt, dampften wir in 
vollem Laufe weiter, unweit eines Berges oder des rechten Ufers. 
Eben 20 Werst vor dem Swjätoi-Myss („Heiliges Vorgebirge") blieben 
die Barschen um 9 Uhr sechsmal stecken. Das Fahrwasser theilt 
sich in zwei Arme, zwischen denen noch vorgestern eine Insel zu 
sehen war. Auf diese waren wir denn auch aufgefahren. Alles 
Mühen des Dampfers, die Barschen frei zu machen, half nichts, 
dabei riss das Schlepptau mehr als einmal. Um 11 Uhr ging es 
an's Umladen des Weizens vom „Katunj" auf die „Ssosswa", bis 
4 Uhr Morgens wurde gearbeitet. Um 2250 Pud leichter geworden, 
kam der ;,Katunj" wieder in Bewegung. 

Mittwoch, den 2. August. Die mit uns fahrenden Fischer sind 
der Meinung, es seien noch 30 Werst bis zum Nadym. Um 11 Uhr 
passirten wir Swjätoi-Myss und den Fluss Schuga und wandten uns 
unter rechtem Winkel zur Mitte des Obbusens, um die Untiefen 
gegenüber der Schugamündung zu vermeiden. Das Wetter war wieder 
trübe, die Temperatur 7^. Es blies ein scharfer Nord. Die sich 
aufbäumenden Wellen stiessen den Dampfer von unten nach oben. 
Unweit des Swjätoi-Myss war ein Tobolsk'scher Fischer zu uns an 
Bord gekommen, er segelte stromaufwärts, um seine Fischerei- 
Anstalten in Augenschein zu nehmen. Er kannte den Nadym und 
hatte auch- dort seine Fischereinrichtungen, auf unsere Bitte begleitete 
er uns. 

Um 11 Uhr endlich war der Nadym in Sicht. Der Nadym- 
busen ist gegen 70 Werst breit; in der Mündung des Flusses 
liegen einige Inseln, deren Baumgipfel vom Dampfer aus kaum zu 
sehen waren. Der Wind wurde stärker, wir liefen fast seewärts. Am 
Horizont schienen sich rund umher Himmel und Wasser zu be- 
rühren. Seit einer halben Stunde verkündete der die Tiefe messende 
Matrose 12 Tschetwert; nach einer weiteren halben Stunde 11, endlich 
nur 10 und — wir sassen wieder fest. Hin- und herlavirend machte 
der Dampfer 5 W^erst und mehr. Die Tiefe überall gegen 
7 Tschetwert. Um 3 Uhr wieder festgerannt. Nach einer Stunde 
hatte sich der Dampfer mit Hülfe des Steuer-Ankers frei gemacht. 
Um 3 Uhr meldeten herbeieilende Samojeden, dass während der Nacht 
auf einem Segelboot Leute gekommen seien, die ihre Jurte besucht 
hätten und dass beim Vorgebirge Linseta (am rechten Nadym-Ufer) 
zwei vom Meere hergekommene Dampfer lägen. Das waren sonder 

6* 
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Zweifel der vod uns erwartete dänische Dampfer mit dem Kutter! 
Ob solcher Kunde geriethen wir alle in grossen Jubel, fielen ein- 
aniiiT vor Freude in die Arme, kUsRten uns und wünschten uns 
Glück zum Absehluss des Unteniehmens. Und wahrlieh, wie sollten 
wir uns nicht freuen, denn selbst als wir in den Nadym hineinfuhren, , 
drängte sich uns immer noch die Frage auf, ob wohl das dänische 
Scliili' den Nadym erreichen würde, ob demselben im Karischea 
Meere uicht ein Unglück passirt sei und dergleichen Befürch- 
tungen mehr! 

Um 5 Uhr zurück zu den Barschen, Da meldete der Officiant, 
es nälicre sich ein Boot. Das war Kassmussen, der Kapitän des 
mit der für M. Funk bestimmten Waare befrachteten „Neptun". Sofort 
er.schieu auf imserm Tisch der dampfende Ssamowar (Theemascbine). 
Alle waren im höchsten Grade erfreut ob der Ankunft des Gastes. — 
So wiire denn das Ziel der ßeise_ glücklich erreicht, das erwartete 
dänische Schiff — und wir selbst im Nadym ! — Um 7 Uhr kamen 
wir von der Untiefe ab ; um 8 Uhr sassen wir bei 9 Tschetwert Tiefe 
wieder fest. Zwei in einem Boot herangekommene Tobolskisclie 
Fischer, Feodorow und Bykow, bedeuteten uns, wir sässen in einer 
„Kurja", d. h. zwischen 2 Bänken, und würden nicht in den Nadyin 
hineinkommen können. Aber jetzt hatte es auch mit dem Dahin- 
gelangen keine solche Noth. Der Wind schlug nm und blies aus 
W., wir beschlossen, nicht zurückzugehen, denn da, wo wir gerade 
lagen, war es gefahrlos und hier wollten wir übernachten — wie 
früher — inmitten eines uferlosen Raumes. — Der „Neptun" hatte 
das Vfirgebirge Linseta am Morgen des 1. August eiTeicht. Hatten mui 
auch „Neptun" und „Ssibirjak" den Termin (28. Juli) nicht einge- 
halten, so waren sie doch beide zu derselben Zeit eingetroffen. Der 
Verlust von 40 Stunden auf zwei Untiefen bis zum Nadym, von 
2'/ii Tagen bei Kuschewat und die langsame Fahrt im Obbusen — 
Alles das war uns zu statten gekommen. Im Falle des Eintreffens 
des „Ssibirjak" zu rechter Zeit hätte uns das Warten auf den „Neptun" 
nur Qual bereitet. 

Das Thermometer zeigte 8 ". In Kuschewa hatte den ganzen 
Sommer — nach Aussage des Fsalomschtschik und des Geistlichen — 
ausschliesslich der Nordwind geherrscht. Das bestätigte, bezüglich 
der Richtung des Windes im Obbusen, spfiter auch der Obdorsk'sche 
Kaufmann Trofimow. Dergleichen Aussagen hatten uns nicht wenifi 
beunruhigt, da sie zur Annahme veranlassten, die Nordwinde könnten 
die im Karischen Meere und im Obbusen nicht gehemmten Eismasseu 
berantreiben, so dass es dem „Neptun" dann wohl nicht gelingen 
dürfte, in den Nadym einzulaufen. Aber Rasmussen war nirgends 
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auf Eis gestossen und hatte nur einmal mittelst des Fernrohres am 
Horizonte Eis gesehen. Im Obbusen war kein Treibeis gewesen; 
dagegen gewahrte er solches dicht an einem Vorgebirge des rechten 
Ufers. Das Vorherrschen der Nordwinde während des ganzen 
Sommers in der vom Süden so weit entfernten Region des Obbusens 
hätte, dem Anscheine nach, der Anhäufung von Eis im Karischen 
Meere und Obbusen günstig sein müssen. Indessen weder ßasnmssen 
noch der später im Nadym eintreffende Kapitän Wiggins war auf 
Eis gestossen. 

Kapitän Rasmussen war durch die „eisernen Thore^ in's Karische 
Meer gefahren. Im Obbusen hatte auch er nicht wenig mit Untiefen zu 
schaffen gehabt, besonders südlich vom Tasbusen. Wenn also den 
Schiffen eine Gefahr droht (im Obbusen), so rührt sie von den 
Untiefen her, solange nämlich, als das Fahrwasser nicht erforscht 
ist und solange als es keine Lootsenstationen giebt. 

Den 3. August, von 4 Uhr Morgens an, waren der Wind und 
das Schaukeln des Dampfers heftiger, die Wellen stiessen wie Balken 
gegen die Seiten desselben. Gegen Mittag schien das Unwetter sich 
jedoch zu legen und man hätte zum Vorgebirge Linseta gehen 
können, aber es war kein Lootse vorhanden. Das Fallen des Wassers 
auf 1 Tschetwert beunruhigte uns. Die Pa-uski der Fischer haben 
oft das Schicksal, nach einem Sturm auf Sandinseln zu sitzen. So 
wurde einstmals Bykow vom Sturm überrascht, nachdem er geankert, 
zog sich das Wasser so plötzlich zurück, dass sein Pa-usok auf dem 
Saude sass und er 5 Werst nach Trinkwasser gehen musste. In 
solchen Fällen ist der Nordwind für die Schiffer stets ein freudiges 
Ereigniss, denn das Wasser steigt dann in einem Tage um einen 
Faden und darüber. 

Am Morgen war die Temperatur 7V2°, um Mittagszeit 9°. 
Um 5 Uhr kam ein Boot mit 9 Samojeden herangefahren und drei 
derselben erklärten sich bereit, uns für 6 Rubel bis Linseta zu führen. 
Wir bedachten uns nicht lange, und machten uns sofort auf den Weg. 
Um 6^/2 Uhr waren vom Schiffe die Mastspitzen zu sehen* Alle 
waren in der fröhlichsten Stimmung und schwatzten und lachten 
nicht wenig. Gar bald liess sich ein Segelboot sehen, das sehr 
graciös daher schaukelte und trotz des fast contrairen Windes näher 
kam. Es war der Steuermann vom ;,Neptun^, Larsseu, mit einigen 
Matrosen. Um 8 Uhr 15 Minuten lag der „Ssibirjak^ neben dem 
»Neptun^ vor Anker. Beim Schalle der Kapitänsglocke trat die 
Mannschaft beider Schiffe zusammen, entblösste das Haupt und 
dankte Gott für die glücklich beendete Fahrt. Ein Jeder erhielt 
ein Maass (Tscharka) Branntwein und vor dem Abendessen wieder 
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eins. Wir selbst blieben auf dem Schifi'e und verbrachten bei'iii 
Kapitän 2 Stunden. Danach unsern Dampfej betretend, fanden wir 
auf demselben alle dänischen Matrosen des „Neptun", die mit den 
unsrigen Bekanntschaft {gemacht hatten. Einer unter ihnen verstand 
ilussibch und machte den Dolmetsch. Die Musik spielte, die Dänen 
tanzten Walzer und Polka, die Unserigen den „russischen" Tanz, 
dabei russische Lieder singend. Das Vergnügen war ein allgemeiues. 
Niemand schluss sich davon aus. Auf dem Schilfe brannte der 
Steuermann ein Feuerwerk bei bengalischer Beleuchtung ab. Musik 
und Tanz dauerten bis nach Mitternacht, es herrschte unbegränzter 
Frohsinn. Der Mannschaft des „Neptun" wurde die Hälfte einer in 
Ssurgut gekauften Kuh geschenkt, die man schon bei Ankunft des 
Schiffes geschlachtet hatte. 

Freitag, den 4. August. Um 5 Uhr begann das Umladen der 
Fracht, wobei man sich des Danipfkrahns bediente. Alle Matrosen 
betheiligten sich an der Arbeit, nur die Lootsen und ein Sturwal 
kneipten und lärmten den ganzen Tag. Tagüber war das Wetter 
still und warm, die Temperatur 13". Ab und zu feiner Regen. 
Abends fuhren wir in der Gig (Schiffsnachen) spazieren. Um die 
Ufer herum war's so seicht, dass wir uns denselben uur bis anl 
100 Faden nähern konnten. Für Reisende, die den Obbusen besuchen' 
wollen, ist es daher rathsam, sich mit guten laugschaftigen Stiefeln' 
zu versehen. 

Den 5. August, 9 Uhr Morgens, traf bei Linseta der General- 
Gouverneur von West-Sibirien, Nicolai Gennadjewitsch Kasnakow, 
auf dem Dampfer , Chruschtschow" ein. Da in diesem Jahre ver- 
schiedene Unternehmer beabsichtigten, Schiffe aus europäischen HäfcD 
in den Obbusen zu senden, so hielt es der General-Gouverneur, als 
der Chef des Landes, für angemessen, iiersöBlich den Obbusen kennen 
zu lernen uud namentlich diejenige Lokalität zu ermitteln, wo in 
Zukunft möglicherweise ein Hafen anzulegen wäre. Schon in Tomslt 
hatten wir von seiner Absicht gehört, den Nadyra zu besuchen. Kh 
wir daher den dampfenden Schornstein sahen, wurden Anstalten /ii 
einem würdigen Empfang des hochgestellten Gastes getroffen. Der 
„Neptun" und unser Fahrzeug schmückten sich mit einer Menge 
verschiedenfarbiger Flaggen. Bei der Vorstellung des zu unserer 
Expedition gehörenden Personals legte Sr. Exceilenz eine huldvolle 
Liebenswürdigkeit an den Tag, beehrte danach mit seinem Besmlie 
unsere Fahrzeuge und unterhielt sich auf dem dänischen Schid'e 
lange mit Kapt. Rasmussen und M. Funk. Unterdessen unterwarf 
ein Polizeibeamter die vom dänischen Schiff gebrachten Waaren, 
unter Anleitung des vom „Chruschtschow" auf unsern Dampfer 
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gekommenen ZoUdeparteraentsbeamten, der Zollbesichtigung. Dieser, 
Herr W. A. Nikitin, hatte die Aufgabe, im Obbusen einen Punct zu 
bestimmen, wo künftig die Zollbesichtigung der ein- und aus- 
zuführenden Waaren statt haben soll. — Kapt. Rasmussen und Funk 
wurden vom General-Gouverneur zum Frühstück geladen. Seiner 
Proposition gemäss bestimmte Kapt. Rasmussen mit dem Sextanten 
den Punct, wo die Schiffe bei Linseta lagen, und ergab sich, dass 
wir uns unter dem 66^'2 ^ der N. B. und 74 ® Ö. L. befanden. — 
Um I2V2 Uhr lichtete der „Chruschtschow^ die Anker und dampfte 
heimwärts. 

Bis zum Mittag wurden die europäischen Waaren umgeladen. 
Gegen Abend gingen wir auf die Jagd, stiefelten aber 3 — 4 Stunden 
vergeblich umher. Ohne Boot und Hund ist hier keine Jagd denk- 
bar, da die Vögel sich alle auf den Seen aufhalten und es sehr 
schwierig ist, sich ihnen zu nähern. Mehrere ausgedehnte Sümpfe 
mussten umgangen werden, an manchen Stellen ging es durch knie- 
tiefen Schlamm. Der Boden war überall locker und feucht, ohne 
Kräuter, nur mit Moos bedeckt, das Wandern ist daher über die 
Maassen angreifend. 

Nachmittags begann das Laden des ersten zur See auszu- 
führenden Weizens. Kapitän Rasmussen* erklärte, dass er bei der 
Seichtigkeit des Obbusens 23,600 Pud nicht aufnehmen könüe und 
zur Aufnahme der Gesammtquantität nur in dem Falle bereit sei, 
wenn wir ihn bis zum Ossjetrow-Myss (Stör- Vorgebirge) begleiten 
würden. Dieser Umstand versetzte Mr. Funk in grosse Aufregung, 
denn wir waren ohnehin schon weit genug vorgegangen, und nun 
sollten wir noch 100 bis 150 Werst gen Norden machen. 

Als am 7. August 12,000 Pud umgeladen worden, erklärte Kapitän 
Rasniussen kategorisch, eine grössere Ladung nicht mehr zu nehmen, 
zumal er fürchten müsse, dass er schon mit den 12,000 Pud schwerlich 
wohlbehalten das Ossjetrow- Vorgebirge erreichen werde. Für Funk 
war es im höchsten Grade niederschlagend, seine Sache, auf die so 
viel Mühe und Geld verwendet worden war, unbeendet zu lassen; 
er war daher bereit, nach Rasmussen's Rath weiter nordwärts zu 
gehen. Da gab es aber ein neues Hinderniss: Kapitän und der 
Bevollmächtigte des „Ssibirjak^-Besitzers wollten von einer Weiter- 
fahrt nichts wissen. Es kostete ganz unglaubliche Anstrengungen, 
ihren Widerstand zu brechen. Mittags 12 Uhr lichtete der „Neptun^ 
die Anker und steuerte gen Norden, ihm folgte der „Ssibirjak^, 
aber erst, nachdem Funk dem Bevollmächtigten Tjufin's eine schrift- 
liche Erklärung ausgestellt hatte, dass er, im Falle dem Dampfer 
ein Unglück passiren sollte, dafür mit seinem ganzen Vermögen 



verantwortlich sein wolle. Das daaisclie Schiff (von 40 Pferdekraft) 
giug so raäch, dass der ^Ssibirjak" es nicht einholen konnte, 
ßasmusäen's Eefürchtuntren erwiesen sich bald als begründet: nach 
l'/a Stunden sass das Schiff fest. Der unterdess herangekommene 
„Ssibirjak" biigsirte es am Schlepptau in's Tiefwasser. Um 4 Uhr 
ging es wieder so. Der „Ssibiijak" hätte wiederum helfen können, 
that es aber nicht. Da forderte Kapitän Rasmussen die Rückladung 
des Weizens yom Schift' auf die Barsehe; doch zum Glück gelanges, 
wieder in tieferes Wasser zu kommen. Um 6 Ubr sass der „Neptun" 
zum dritten Male auf einer Untiefe. Hier half nichts, man entschloss 
sieb dazu, ein grössert's Quantum Weizen wieder zurückzuladen. 
Ungeachtet einer Entlastung von 5000 Pud gerieth das Schiff, bei 
einem Tiefgang von 9 Fuss, auf der ferneren Fahrt noch drei Mal 
auf Untiefen, und jedesmal musste Weizen vom Schiff auf die 
Barschen geladen werden, so dass auf dem „Neptun" zuletzt nur 
1500 Pud verblieben und der Tiefgang auf 8 Fuss gemindert war. 
Den 8. August blieben unsere Schiffe beim Vorgebirge des 
NydaÜusses in 2 Faden Tiefe, nahe dem Ufer; der „Neptun" sehr 
weit von uns auf einer Tiefe von 11 Fuss. Am Tage war die 
Temperatur 12 und 13", Am Abend war nahe dem Ufer ein Pegel 
angebracht worden. Am Morgen erwies sich, dass das Wasser um 
6 Tschetwert während der Nacbt gestiegen war. Um 12Va Uhr 
begegnete uns, unterhalb des Jalowa-FIusses, auf einem Kutter der 
bekannte Seemann Wig^'ins, als Leiter der Expedition des englischen 
Schraubendampfers „Warkworth", Kapt. Sheriff, mit einer Ladung 
von 20,000 Pud Salz und 3000 Pud Baumöl für den Tobolsk'schen Kauf- 
mann Kornilow, der dafür seinerseits 35,000 Pud Weizen in dea 
Nadyni zu scbafl'en hatte. Wiggins kam zu uns an Bord. ' Von 
Loudon hatte er die Tour in 23 Tagen gemacht. Um 6 Uhr kam 
das Ossjetrow-Myss in Sicht. Jetzt erklärte sich Rasmussen bereit, 
allen Weizen zu nehmen, da er nun auf guten Weg gekommen sei. 
Das war natürlich uns, i)esonders aber Funk, ungemein erwünscht, 
der bisher Alles aufgeboten hatte, den Befehlshaber des Dampfers 
zu bewegen, dem „Neptun" zu folgen, sowie auch die Matrosen willi)? 
zu machen, die unter allen möglichen Vorwänden sich weigerten zu 
arbeiten und mebi' als ein Mal heim Umladen aufsätzig wurden. 
Nunmehr gingen Alle rüstig au die Arbeit; aber nach Ueberladung 
von 2000 Pud erhob sich ein starker Wind aus SW., und Kapitän 
Rasmussen, aus dem starken Fallen des Barometers auf das Heran- 
naben eines Sturmes sehliessend, gab unserm Kapitän zu wis.seu, 
der Dampfer möge „unter Dampf" stehen. Angesichts der immer 
mächtiger werdenden Wellen erklärte unser Kapitän den bei'm Um- 
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laden beschäftigten Matrosen, der Dampfer werde sogleich in die 
Jalowa gehen. Diese Worte erzeugten eine furchtbare Panik. Die 
Matrosen Hessen die Arbeit liegen, warfen sich auf den Dampfer; 
die Weiber schleppten schreiend und lärmend eiligst alle ihre Habe 
von den Barschen. Unterdess ging der ^Neptun^ in ein tieferes 
Fahrwasser und ankerte. Nur des Kapitän Wiggins Anwesenheit 
rettete uns, wenn auch nicht vom Verderben, so doch von sehr 
bösen Folgen. 

Unserm Dampfercommandeur mangelte es an Einsicht und der 
nöthigen Erfahrung, und so wurde denn sein Commando von der 
Vorstellung beherrscht, wir seien schon in ernster Gefahr, wodurch 
auf dem Dampfer und den Barschen ein heilloser Wirrwarr entstand. 
lu Wahrheit war keine Gefahr vorhanden. Mii vieler Mühe liessen 
sich die Arbeiter überreden auf den Barschen zu bleiben. Auf 
Kapitän Wiggins Rath wurden die letzteren weiter von einander 
entfernt und auch der Dampfer hielt sich in grösserem Abstand 
von ihnen. Gegen 9 Uhr Abends brach der Sturm los, der fast 
2 Tage dauerte. Wiggins bezeichnete ihn als einen „Halbsturm". 
Uns genügte aber auch schon ein solcher Halbsturm, um die intensivsten 
Eindrücke zu bekommen. Auf dem Dampfer waren Wände und 
Thüren in Bewegung. Ueberall entsetzliches Aechzen imd Krachen! 
Bald war das Schaukeln des Dampfers ein gleichmässiges, bald 
wieder wurde er mit solcher Kraft hin und her geworfen, dass man 
dabei das Gleichgewicht verlor. Ij[aum schien nach furchtbarem 
Rütteln des Fahrzeugs Alles wieder .ruhig zu werden und der Sturm 
sich zu legen, da gab es, nach einer trügerischen Pause von wenigen 
Secunden, wieder die entsetzlichsten Alles erschütternden Ausbrüche 
der Wuth des Sturmes und furchtbare Stösse ! Bis 2 Uhr Nachts 
(vom 9. auf den 10.) konnte man kein Auge zumachen ; man fürchtete 
sich selbst, zu Bett zu gehen. Gar mancher ging die ganze Nacht 
umher, ohne an's Schlafen zu denken. Die Wache am Bugspriet 
(oder am Bug) war wachsam und achtete auf die Anker. Das Lothen 
zeigte ein bedeutendes Steigen des Wassers an. Der Dampfer warf 
2 Anker, davon der eine, dem ;,Neptun" entlehnte, an's Bugsirtau 
befestigt worden war. Der erregte Zustand des Gemüthes, der durch 
den Sturm noch gesteigert wurde, wandelte sich in der Nacht, bei'm 
wilden Geheul und Geschrei der bis Mitternacht im trunkenen Muthe 
alle Augenblicke aufs Deck laufenden Heizer, zu einem Gefühl des 
Grausens. Es wiederholten sich die Scenen von Kusche wat, die 
Raufereien mit dem Messer in der Faust. Der Seemann Wiggins 
verstand es aber, der Muthlosigkeit zu steuern und Fröhlichkeit 
anzubahnen. Den ganzen Abend erzählte er scherzhafte Anekdoten 
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und Hang dazu verschiedene Arien, so dass wir zuweilen des tobenden 
Sturmes vergassen. 

Kapitän Wiggins behauptet, unterhalb des Ossjetrow-Myss sei 
der Obbusen nicht mehr als 40 Werst breit ; man sieht in der IM 
vom Schiffe aus beide Ufer. Der Tasbusen liegt viel südlicher, als 
die Karten angeben. Kapt. Wiggins spricht sich dahin ans, dass er 
mit einer Ladung von 240,000 Pud bei 28 Fuss Tiefgang des SchilTes 
dreist bis dahin fahren würde, die geringe Tiefe des oberen Obbusens 
könne für die Entwickelung der Seefahrten kein Hinderniss abgeben. 
Nach seiner Meinung kann man Schiffe von nur neun Fuss Tiefgang 
bauen, die mit 60,000 Pud sich belasten liessen. Während seiner 
vierjährigen Bereisung des Karischen Meeres im August und Septem- 
ber sei er nie auf Eis gestossen, auch dieses Mal nicht. Demnach 
hege er keinen Zweifel daran, dass der Seeverkehr zwischen Europa 
und Sibirien gesichert sei.*) Sein Schiff „Warkworth" sei durch di« 
„eisernen Thore" in's Kara-Meer gegangen, habe sich aber des 
Nebels wegen gen Süd gewendet und sei die Jugorstrasse passirt. 

Am folgenden Tage, den 10., 11 Uhr Vormittags, schien ia 
Wind sich zu steigern. Die Wellen waren noch furchtbarer; - 
aber trotzdem kommt das Gigsegelboot vom „Neptun" auf uns zu 
Solch' Wagstück der Dänen setzte uns in Erstannen. Von unsere 
Matrosen würde kein Einziger sich entschliessen, sich in das an dei 
Dampfer angebundene Boot hinabzulassen, um das Wasser auszit 
schöpfen. Sogar Wiggins verwunderte sich über die Kühnheit da 
Dänen. „Das sind ächte Seeleute" rief er aus. Das Gig war eil 
Spiel der Wellen. Mehr als ein Mal kam's uns ganz aus den Augen 
In dem Fahrzeug waren der Steuermann Larssen und zwei Matrosen 
Kaum aufs Deck unseres Dampfers gekommen, besichtigte Larssei 
am Bug unsere Anker und Taue. Er und Wiggins fanden, es se 
vom Tau zu wenig hinabgelassen; es sei dringend nothwendig, die 
selben zu verlängern so viel's nur anginge, sonst drohe dem Dampfe 
Gefahr. Aber der Bevollmächtigte des Danipferbesitzers war dami 
nicht einverstanden und behauptete, das Tau sei lang genug. Wekbi 
Gegengründe auch vorgebracht wurden, er blieb dabei, „es sei nich 
nöthig". Larssen fuhr nach einer halben Stunde zu seinem Schü 
zurück. ^ Die Temperatur war + T'/a". 

Den 11., um 10 Uhr, kam der „Warkworth" zu uns heran, eil 
eiserner Schraubendampfer mit zwei Masten, eleganter eingericbte 
als der „Neptun", in der Kajüte Alles von Rothholz, die Beleuchtunj 
von oben. 



*) Die Erfahrnngen des SommeiB 1879 lehrten min freüich ein Andern 
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Das Barometer stieg. Der Sturm liess nach. Um 11 Uhr 
begann das Umladen des Weizens von Neuem, am 12. um 6 Uhr 
war es beendigt. „Neptun" und „Ssibirjak" nahmen von einander 
Abschied und dampften nach entgegengesetzten Richtungen ab. Das 
Wetter am 12. prachtvoll. 9 Uhr war die Temperatur -|- 7 ", um 1 Uhr 
aber 4- IS*- Zur Nacht, 10 Uhr, beim nördlichen Vorgebirge des 
Nyda - Flusses. 

Sonntag, den 13. Um 4 Uhr ging es wieder vorwärts. 

Seit 2 Uhr des vorigen Tages Südwestwind, der heute stärker 
ist und stossweise weht. Das stört uns aber nicht, denn wir haben 
uns allgemach an Sturm und Wind gewöhnt und fürchten uns nicht 
mehr davor. Zur Mittagszeit verbrachten wir IVs Stunden auf dem 
;,Wai-kworth", der vor Linseta lag. Gegen Mittag legte sich das 
Unwetter. Uns war das ganz besonders lieb, da der „Ssibirjak" den 
Nadymbusen, der sich von Liuseta bis zum Swjätoi-Myss gegen 
70 Werst erstreckt, passiren musste. Um 2 Uhr zeigte sich in einer 
Entfernung von '/a Werst eine Schaar Delphine, die grosse Wasser- 
strahlen emporspritzteii. Gleichzeitig erschien in der Feme der 
Dampfer Kornilow's mit zwei Barsehen. Um 5 Uhr waren wir 
eudlich beim Swjätoi-Myss, das auch „Opfer- Vorgebirge" heisst. So 
nennen es die Samojeden. Es sollen hier viele Samojedenböte unter- 
gegangen sein, daher der Glaube, es walte beim Vorgebirge eine 
twse Gottheit. Beim Umschiffen dieses Vorgebirges hält es der 
Samojede für Pflicht, die bösen Geister durch das Opfer einiger 
kupferner oder silberner Gegenstände oder Münzen, die er in 's 
Wasser wirft, zu beschwichtigen. Die Temperatur -j- 13 *. Um 7 Uhr 
10 Werst oberhalb der Schugamüudung wurde Halt gemacht, gegen- 
über einer Fischereistation, um hier zu übernachten. Seit lange 
waren wir nicht auf dem Lande gewesen, Wir nahmen das An- 
erbieten eines Fischers an, ihn in seiner „Sawedenje" (Anstalt, Ein- 
richtung) zu besuchen. Solcher Fischerhütten giebt es im Obbusen 
gar viele ; es war uns aber bisher nicht vergönnt, eine solche in 
Augenschein zu nehmen. Wir fuhren vom Dampfer in einem Boote 
ab, das aber nicht bis an's Ufer gelangen konnte. Eine Telega 
kam uns durch's Wasser entgegengefahren. Die ganze Fischer- 
niederlassung bestand aus ein paar Hütten und einigen Amharen. 
In letzteren hingen an den Wänden viele Bündel von Fischbein (vom 
Stör und von der Wjasuga). In den Boden eingelassene grosse 
Bottiche (Tscbany) waren mit gesalzenem Stör gefüllt. Viele Gefässe 
mit gesalzenem Fisch fanden sich auch ausserhalb der Ambaren. 
In einer Entfernung von Vs Werst lag der „Ssadok", d. h. ein kleiner 
Teich, in dem 80 Störe herumschwammen. In unserm Beisein zog 



der Wirth gelbst einen bereits todteii und ganz weiss aussehenden 
Stör aus dem Wasser, den er zu den Arbeitern bringen Hess. Von 
diesen hörten wir, dass auch dieser Stör eingesalzen werden würde. 
Für uns dagegen fing der Fischer einen ausgezeichneten Sterlet von 
ungefähr 1 Pml Gewiclit. 

Am Morgen des 14 irrten wir von 3 Uhr an zwischen den 
Untiefen („Goljzi"), ileren wir 18 zählten, umher. Drei Mal blieb 
der Dampfer stecken, um 5 Uhr waren wir endlich wieder anf dem 
rechten Wege. DieTeniperatur-f-g". Anhaltender feiner Herbstregen. 
Im Machta.ss-Ob wurden gegen 40 Werst, wenn nicht mehr, zurüclc- 
gelegt. Einer Jurte gegenüber ging ein Fischwehr durch den Ob. 
Die Samojeden erspähten den Dampfer und räumten einen Theil des 
Wehrs weg, damit er hindurchpassiren könne. In diesem Theile des 
Obbusens sahen wir nicht mehr als drei Samojeden-Niederlassungen, 
und zwar auf den der Übmtludung nahen Inseln. Um 8 Uhr sasseii 
wir in einer „Kurja", ungefähr an der Stelle, wo auf der Hinreise 
unser Anker gebiiebeu war. Mehr als IV» Stunden intlhtea wir uns 
ab, um wieder hinauszukommen, und es wurde unterdess so dunkel. 
dass wir ankern mussten. Vor uns nach links waren die Nangi-Iuseln 
in Sicht. 

Den la., Dienstiig, feiner Regen; Temperatur -l-?". Um 6 Uhr 
Morgens waren wir im richtigen Fahrwasser, um 6 Uhr Abends im 
Ob selbst. Unsere Rückreise bot nichts Bemerkenswerthes dar. Am 
22. August waren wir wohlbehalten an der Mündung des Irtjscli 
angelangt- 

Den 16. wehte von dem etwa 7 Werst entfernten Uralgebirge 
her ein kalter Wind. Vom Deck aus hatten wir lange eine köstliche 
Aussicht auf die Kegel und Kämme des Gebirges, der in den Ein- 
tiefungen auf den Berggipfeln liegende Schnee hatte, von der Sonne 
beleuchtet, einen ganz besonderen Glanz. In den Prototschnyje-jurty 
kauften wir für 1 Ruliel einen Ostjakenhund und für 15 Rubel einen 
Mammutlistosszahn, obgleich der Ostjake für letzteren 75 Rubel 
forderte. Er hatte ihn am rechten Ufer des grossen Ob gefunden. 
Um den Zahn herauszuarbeiten, hatte es der dreitägigen Arbeit von 
drei Mann bedurft. Kr wog 5 Pud. Trotz unserer langen Ueber- 
rednug blieb der Ostjake bei seiner Forderung von 75 Rubel. 
Wiihreud der Zeit, dass der Dampfer hielt, um Holz einzunehmen, 
hatten die Ostjaken sich betrunken. Für theures Geld waren sie 
auf dem Dampfer reichlich traktirt worden. Auch der Inhaber des 
Mammuthzalmea war betrunken, Hess, da der Dampfer sich zur 
Abfahrt anschickte, bedeutend vom Preise ab und verkaufte uns 
endlich den Zahn für 15 Rnbel und eine Quart „Wodka". 



In Tomsk langten wir am 1. September auf einem Passagief- 
darapfer an. Gai" bald ging durch die Stadt das Gerücht von unserer 
Heimkehr und von den zollfrei importirten ausländischen Waaren. 
Diese Neuigkeit war für viele Kaufleute im höchsten Grade nieder- 
sclilagend. Tomsk ist zwar, was den Handel betrifft, eine recht 
unternehmende und belebte Stadt; es fehlt aber den Einwohnern 
noch viel zur richtigen Würdigung von mehr oder weniger hervor- 
ragenden neuen oder ungewöhnlichen Erscheinungen, und noch weniger 
verstehen sie, solche zu eigenem Nutzen zu verwenden. So war's 
denn auch jetzt. Vor unserer Reise in den Obbusen waren die 
Tomsker Kaufleute vom Misslingen des Unternehmens überzeugt. 
Als das Gelingen desselben eine Thatsache geworden war, da galt 
es Vielen als etwas für sie Verhängnissvolles. In der am 3. Septem- 
ber versammelten Gesellschaft vermochte es einer der Haupt- 
kapitaiist«n und Repräsentanten der Stadt Tomsk nicht, kaltblütig 
mit mir zu sprechen. Er wollte beweisen, dass dieser neue Handels- 
weg den gesammten lokalen Handel und das ganze Land ruiniren 
werde , soviel ich auch auseinandersetzte, dass die Einfuhr aus- 
läQdischer Waaren via Eismeer nur für drei bis zehn der hiesigen 
Kaufleute beschränkend sein dürfte , weil sie's nicht verstünden, 
daraus Yortheil zu ziehen, dass aber aus dem neuen Handelswege 
für das ganze Land und für die Gesammtbevölkerung nur Gutes 
erwachsen könne. Es tauchte auch die Frage der Erhöhung des 
Zolltarifs auf. Kaum hedarfs aber der Erwähnung, dass hier alle 
Begriffe davon fehlen, welche Bedeutung und welchen Zweck der 
Prohibitivtarif für ein bestimmtes Land hat. Die Bedingungen der 
Schiffahrt im Obbusen sind nicht dieselben, wie in den Hafen von 
llif:;a, Odessa, Petersburg. Wenn die Tomsker Kaufleute sich von 
ihren engherzigen Anschauungen auf die Stufe allgemeinstaatlicher 
Interessen werden erhohen haben, dann dürfen wir auch hoffen, dass 
die Entwickelung und der Wohlstand des Landes, der ganzen Be- 
völkerung Sibiriens mehr in's Gewicht fallen werden, als Krämer- 
profit. Sibirien ist reich an Naturprodukten, aber die landwirth- 
schaftliehen Erzeugnisse werden in Westsibirien oft „für gar nichts" 
verkauft, wie z. B. das Pud Korn (Roggen) für 14 Kopeken, Hafer 
für 12 Kopeken, Waizen für 26 Kopeken, Tischbutter für 3 Rubel 
50 Kopeken. Durch den Seeweg wird der Transport solcher Pro- 
tlukte billiger, die Nachfrage sich steigern, der Preis gehoben werden. 

Aus diesem Grunde werden allgemein staatliche Interessen von 
einer so ernsten Bedeutung, wie die Förderung des Wohlstandes der 
ländlichen Bevölkerung Sibiriens und Verminderung der Abgaben- 
schuld den eben im Entstehen begriffenen Seeverkehr Sibiriens mit 
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Europa nicht im Keime ersticken lassen, dem sehnlichsten Wunsche 
mancher Handelsherren Sibiriens zum Trotz, die von nichts weiter 
wissen wollen, als nur von der Bereicherung ihres Geldbeutels, 

Zum Scliluss noch die Bemerkung, dass bekanntlich der „Neptun" 
mit der ersten Ausfuhr sibirischen Weizens am 13. September Ham- 
burg wohlbehalten erreichte, sowie dass die vom Auslände via Eis- 
meer eingeführten Waaren (tYucbtconserven, Kolonial-, Droguerie- und 
Stahlwaareu, Spielsachen, Schreibpapier, Glas- und Fayencegeschirr, 
Baumöl, Kerosin etc.) im Jahre 1879 fast alle in Torask verkauft 
worden sind. Der Anfang war gut; gebe Gott auch in Zukunft 
einen erfreulichen Erfolg. 



2. Meteorologiscbe Beobachtangen aaf einer Obfabrt 1879. 

Wie bekannt, ging 1879 eine zweite Funk'sche Expedition in 
den Obbusen, ebenfalls zu commerziellen Zwecken. An der Fahrt 
in den Obbusen betheiligte sich Funk jun., M. Funk's Bruder, dem 
ich manches hübsche Pflänzchen aus dem Norden verdanke. Aus 
seinem Tagebuclie theilte er mir einige von ihm wahrend der Fahrt 
gemachte Witterungsbeobachtungen mit. Ich stehe nicht an, Ihnen 
auch diese zu übermitteln. Möglicherweise ist Ihnen ein derartiges 
meteorologisches Material aus noch so wenig durchforschter Gegend 
nicht ganz unwillkommen. 

Hier einige kleine Bemerkungen über dasselbe. Die Temperaturen 
sind nach einem, frei im Schatten hängenden, gewöhnlichen Queck- 
silberthermometer mit kugelförmiger Erweiterung gemacht, und die 
Luftdruckbestimmungen nach einem Hamburger Taschen - Aneroid 
(dem Hamburger Kaufmann Kühn gehörig), das mit einem Thermo- 
meter und eiuer Tabelle versehen war, in welcher die den Aneroid- 
theilen eutspreeheuden Millimeter des Hygro- Barometers angegeben 
waren, was Funk jun. veranlasst hat, die jedesmalige Ablesung als Milli- 
meter zu notiren, nicht aber die Ablesung selbst. Auf dem Dampfer 
gab es noch zwei andere Aneroide, was Herrn Funk Gelegenheit bot, 
das Aneroid des Herrn Kühn häufig mit den genannten beiden zu 
vergleichen. ' 

Wegen der völligen Uebereinstimmung aller dieser Aneroid- 
Beobachtungeu unter einander hielt er es für angemessen, die iu 
Millimeter ausgedrückten Angaben des erwähnten Instrumentes nicht 
unbeachtet zu lassen. Leider hat eine Reduction der directen Ab- 
lesungen auf die 0* Temperatur nicht stattgefunden Auch fehlt die 
bekanntlich nur durch längere Vergleichung mit einem Hjgro- 
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Barometer zu ermittelnde Correctnr des Äneroids. In Berjosow, wo 
^ich eine meteorologische Beobachtungsstation befindet, wurde das 
Aiieroid mit dem dortigen Hygro-Borometer verglichen, wobei sich 
ebeufalls eine grosse Uebereinstimmung herausstellte. Allein bei 
jedem Vergleich solcher Instrumente muss immer erst die Reduction 
auf 0" vorgenommen werden; gleich wie auch sonstige Correcturen 
Jes Hygro-Barometers nicht unterlassen werden dürfen. Obgleich 
uuQ alle dergleichen Requisiten nicht stattgefunden oder beachtet 
«ordeii, — Herr Funk jun. machte ja die Beobachtungen zu seinem 
eigenen Vergnügen, — so dürften die Luftdruckbestimmungen denn 
ilütli vielleicht nicht ganz werthlos sein oder befunden werden, wenn 
ei erst möglich geworden sein wird, sie mit den gleichzeitigen 
Berjosow'schen in Parallele zu stellen. Ausserdem wird vielleicht 
audi eine Verificirung des Äneroids, nach dem Herr Funk jun. 
i)ecibaehtete, zu ermöglichen sein, denn das Aneroid ist, wie ich höre, 
iii den Besitz eines Tobolsker Kaufmanns übergegangen, und da wird 
sitli denn vielleicht eine längerdauernde Vergleichung desselben 
Instrumentes mit einem richtigen Barometer anbahnen lassen. 

Fnnk jan.'s Nvtizen Bber das Wetter während einer Keise aif dem üb, in den 
Obbnsen und inräck, im Jahre 1879. 
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3. Die Fahrt des Dampfers „Louise" nacli der Jeiiissej-Miindniig 
nnd zurück. 

Der Dampfer „Louise", geführt von den Kapitänen Bunneister 
und Dallmatin, verliesa mit einer Ladung Znclier, Taback, l'etrolenu), . 
Lampen, Olivenöl und anderen Waaren am 8. Juli Bremerhaven. 
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eireichte £ttn 24. Juli Hammerfest und am 30. Juli die Karische 
Pforte. Diese fand man mit schwerem Treibeis biocliirt, auch wur 
«ach N. und O, kein offenes Meer zu erblicken. Man steuerte daher 
siiilivärts zur Jugor-Strasse, wo säramtliche nach dem Ob und Jenissej 
iestimmten Schiffe (acht an der Zahl) in den ersten Tagen des 
.August zusammentrafen. Der Dampfer „Amy" hatte bereits am 
29. Juli die Mitte der Strasse erreicht, musste aber am folgenden 
. Tage in solcher Eile vor den mit südwestlichem Strome nachdringenden 
(^ismassen flüchten, dass er dabei ein Boot mit Mannschaft und 
Passagieren in der Samojeden-Station zurückliess. Das Eis trieb in 
den nächsten Tagen aus der Strasse nach W. und SW., so dass die 
Schiffe weiter nordwärts in der Ljamtschina-Bai {SW. -Küste der 
IVaigatsch-Insel) vor Anker gingen. Da auch hierher das Eis drang, 
SD ilass die Gefahr entstand, eingeschlossen zu werden, dampfte mau 
wieder in See und versuchte, das Eis südwärts umgehend, die Jugor- 
Strasse zu erreichen, jedoch vergebens. Mehrere Tage wurden die 
Versuche erneuert, einen der Zugänge zum Karischen Meer zu 
/lassiren; am 13. August gelang es auch wirklich dem Dampfer 
,Louise'', bis Ssuchoy Noss, in die Mitte der Jugor-Strasse, zu 
gelangen, aber bald musste er wieder vor dem Eise zurückgehen. 
Hk zum 22. August wurden bei vorherrschenden N.- und NW. -Winden 
ifiese Bemühungen, das Karische Meer zu erreichen, fortgesetzt. 

Um auch den dritten Zugang nicht unversucht zu lassen, 
dampften nun sämmtliche Schiffe dem Matotsehkin Scharr zu, dessen 
Eisgang am 24. August frei von Eis war. Am nächsten Tage 
erreichte man die Mitte der Strasse, die hier an einer engen Stelle 
durch schweres und grosses Eis ganzlich blockirt war. Am 28. wurde 
der Versuch erneuert und glücklich gelangte man einige Meilen 
weiter nach 0. Sobald eine Strömung aus W. einsetzte, löste sich 
das Eis und gelang es dem dänischen Dampfer „Neptun", Kapt. 
liasinussen, am 3. September das Karische Meer zu erreichen. Er 
*lampfte eine Strecke in nördlicher, östlicher und südlicher Richtung, 
stiess aber überall auf undurchdringliche Eismassen, so dass er 
gezwungen war, in die Strasse zurückzukehren und die Heimreise 
anzutreten, da die spftte Jahreszeit kaum Aussicht gewährte, noch 
in diesem Jahre Hin- und Herreise zu bewerkstelligen und Kapt. 
fiasmiissen, nach den getroffenen Verabredungen, nicht erwarten 
lionnte, am Nadym das Ob-Schiff mit der zur Ausfuhr bestimmten 
Ladung noch vorzufinden. 

Der Dampfer „Louise" wartete noch in der Hoffnung auf eine 
günstige Wendung in Bezug auf die Eisverhältnisse. Am 7. Septemlier 
>;e!Ste sich in der That die Jugor-Strasse gänzlich eisfrei. Man 

GeogTupblBche Blltter, Bremen 1S80. rj 



Irjif hier tleii norwefiisclieii Schooner „Norrland", Kapt. Andersen, 
der aiia liüiii Kiirischen Meere vom Walross- und Seelinndsfari}; 
ziirUckliehrte nnd erfuhr von illesem, dass er am 24. Juli durch die 
Jugor-Slrasse yekomnien und längs der eisfreieu Jalmal-Kiiste iiacii 
dem Nordende Nowaja Senilja's gesegelt sei. Die „Louise" steuerte 
nun unverzüglich weiter nordwärts durch diese Strasse in das Karische 
Meer, das fast yauz eisfrei war, erreichte am 11. September Knp 
Matte Säle, passirte Dicksoushafen und erreichte am 13. September) 
die Jenissej-MOndung. Der Dampfer fuhr stromauf bis Tolstonnwsknje.' 
Nach Löschung der Waaren und Einnahme der bereit gehaltene!^ 
Getreideladung trat er am 21. September die Rückfahrt an iiiwT 
erreichte am 27. September ilte See. Am folgenden Tage stiess die] 
„Louise" in der Breite der Matotsehkin-Strasse, etwa 120 Seemeile» 
vom Lande, auf grosse Massen Eis, von welchen besetzt zu werde^ 
sie ernstliche Gefahr lief, bis es nach grossen Anstrengungen gelang^ 
durch die Jugor-Strasse am U. October das Karische Meer zu ver- 
lasseo. Hierbei zeigte sich so recht der Vorzug der Dampfkral 
nls Motors: die „Louise" traf mehrere ans dem Ob gekommem 
und nach Europa bestimmte Segelschiffe; wahrend diese bei widrigen 
Winde still liegen mussten, konnte die „Louise" mit Hülfe de 
Dampfen sich durch die schmalen Strassen im Eise glücklich hiudurch 
winden uud'am 16. October Hammerfest erreichen. Am 26. ti'; 
das Schiff in Bergen ein und brachte am 30. October seine Ladiui| 
wohlbehalten nach Bremerhaven. 

Vom 8. Juli biK 16. September und vom 22. September lii 
30. October war das Schill' beständig unter Dampf gewesen. — Dei 
Bheder, Baron L. von Kuoop, anerkannte die seemannischen Leistiin^ei 
der beiden Führer der Expedition, der KapitAne Burmeister luji 
Dallnianu, durch ein Fest, welches er ihnen zu Ehren in den Sfllei 
des Museums in Bremen verauslaltete. 



lieber eine Gradmessung in Ostgrönland. 

Von Dr. C BSrg«n. 



Gradujessungeu haben bekanntlich den Zweck, die Grösse um 
die Gestalt der Erde zu bestimmen. Wäre die Erde eine Kngel, ^< 
würde es genügen, irgendwo auf der Erde die Länge eines Breileu 
grades zu messen, um daraus die Grösse unseres Planeten kennä 
zu lernen. Da aber die Erde eine ellipsoidische Gestalt hat, 
lasst sich die Aufgabe nur dadurch lösen, dass man in zwei, 



Breilfl sehr verschiedenen Gegenden der Erde, eine in der Nälic dea 
Aequatoi-s, die andere in der Nähe des Pols gelegen, die Liinge 
I eines Grades bestimmt und durch Combination derselben die beiilen 
: unbekannten, die Grösse und die Gestalt, d. h. die Abplattung der 
Erde ermittelt, wobei man noch als vereinfachende Voraussetzung 
die einführt, dass die Erde ein regelmässiges Rotationsellipsoid sei. 
, Die Messung selbst geschieht, um daran kurz zu erinnern, bekanntlich, 
,inilem man, ausgehend von einer in einem bestimmten Längenmaasse 
möglichst genau gemessenen Linie (der Basis) directe Aneiu4Xiuler- 
.kettimg von Dreiecken aus dieser gegebenen Länge den Anstand 
der Parallele zweier Puncto ermittelt, deren Breitenuntersdiied 
liurcli astronomische Beobachtungen bekannt ist. In Folge der 
elliptischen Gestalt der Meridiane ist nun die Länge eines Breiten- 
gradSb am Aequator kleiner als in der Nähe des Pols und zwar uui 
m mehr, je stärker die Ellipticität des Meridians ist, es lässt sich 
aKo auch aus dem Unterschiede dieser Längen ein Eückschluäs auf 
liie bestalt des Meridians, oder die Abplattung der Erde machen. 
Dureh Combination einer Anzahl von Gradmessungen in verschie- 
ileiien Gegenden der Erde fand Bessel den Aequatorialhalbmesser 
= 6377395,6 Meter und die Abplattung = l/299,i5. 

Handelt es sich nur darum, die Gestalt der Erde zu iiuilen, 
jo gieht es noch ein zweites Mittel zu einer Kenntniss derselBen zu 
igekiigen, nämlich durch Bestimmung der Länge des Secundenpeudelg 
am Aequator und an den Polen. Aus einer grossen Reihe solcher 
-Beobachtungen in den verschiedensten Langen und Breiten wurde 
tlie Abplattung der Erde zu 1/288, also nicht unerheblich grösser als 
aus den Gradmessungen, gefunden, und es fragt sich nun, was i.st 
die Ursache dieses Unterchiedes und wie lassen sieh beide Resullale 
.mit einander vereinigen. Wir können darauf kurz antworten, ilass 
.das a.is den Pendelbeobachtungen gezogene Resultat wahrscheinlich 
'das wichtigere ist und das Mittel, beide in Uebereinstimmung zu 
'bringen, nur in Vermehrung der Gradmessungen besteht. Dies 
wollen wir im Nachfolgenden kurz zu begründen suchen. 

Bei der Discussion der Gradmessungen ergab sieh, dass, wenn 
man mit Hülfe der aus einer grösseren Zahl derselben erhaltenen 
i*alirsehein]ich8ten Erddimensioneu wieder rückwärts die Polhühen 
der durch genaue Triangulation mit einander verbundenen Orte 
berechnete, sich zwischen den so gefundenen (den geodätischen) und 
den astronomisch bestimmten Werthen, Unterschiede zeigen, welche 
viel zu gross sind, um den Fehlern der Beobachtuugen zugeschrieben 
«erden zu können. Diese Unterschiede sind nun zum Theil die 
Htge lokaler Lothablenkungen, d. h. der durch die Anzieliung 
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grosser nördlich oder südlicli von der Station liegender 6el)irgs- 
massen bewirkten Al)weicliungeii der Lothiinie von der duith dii' 
Krümmung des Meridians gegebenen senkrechten Richtung, sind 
zum Theil aber aucli waiiräcUeinlich dem Unistande zuzuschreiben, 
dasB die Meridiane eine von der des theoretischen Kotationsellipsoids 
abweichende Krümmung besitzen. Es ist nun nicht unwahrscheinlich, 
dass diese Äbweicliung mit der Vertheilung von Wasser und Land 
zusammenhängt und dass dieselbe an den Enden der grosseu 
Continente, wo diese von ausgedehnten Oceanen von bedeutender 
Tiefe begrenzt wind, am beträchtlichsten ist und dass daher Grail- 
messungen, welche, wie die grosse indische und die nördlichste von 
den Russen und ScJiweden in Finnmarken und Lappland ausgeführte, 
für die Ermittelung der Erddimensionen weniger günstig sind, als 
solche, welche mitten in Continenten, oder auf solchen Meridianen 
ausgeführt werden, welche in dem grössten Theile ihrer Ausdehnung 
auf den Ocean fallen. Das wahrscheinlichste Resultat würde jeden- 
falls eine Combination beider geben, wenn es möglich wäre, eine 
solche zu erhalten. 

Es ist aber noch eine andere Möglichkeit vorhanden, durch 
welche die Abweichungen erklärt werden können, nämlich die, da*s 
die Gestalt der Erde nicht die eines Rotationsellipsoids, sondern die 
eines -dreiaxigeu Ellipsoids wäre, welches als Gleichgewichtsforni 
nur unter dem Zutritt von äusseren Kräften, wie die Anziehungen 
von Sonne und Mond, möglich ist. Unter dieser Voraussetzung sind 
von Clarke die Dimensionen und die Gestalt der Enle berechnet 
worden mit folgendem Resultat: 

grosse Halbaxe lies Aequators a ^ 6378294,o Meter, 

kleine „ , „ b = 6376350,4 „ 

Polaraxe „ „ c = 6356068.1 „ 

und die Abplattung ^:=:Ü= 1/285,9t, ^=^ = 1/313,88, ^—^ = l/3269,s 

ferner die geographische Länge des grössten Meridianquadranten 
= 15" 34' von Greenwicb und die des kfeinsten 105" 34' 0. 

Aus dem Vorherfiehenden geht hervor, dass wir noch ziemlicli 
weit von einer genauen Kenntniss der Gestalt und Grösse unserer 
Erde entfernt sind, und dass es, um zu einem zuverlässigen Resultat 
zu kommen, nothweudig ist (man möge als Gestalt der Erde ein 
Rotations- oder ein dreiaxiges Ellipsoid annehmen), eine möglichst 
grosse Anzahl von Gr:idmessungen mit einander zu combiniren, dass 
es aber nicht geiingf, Gradmessungen aus verschiedenen Breiten 
zusammenzufii.'isen, sondern, dass dieselben auch möglichst ver- 
schiedenen Meridianen angehören müssen. 
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Ueberblicken wir nun die bis jetzt vorhandenen Gradmessungen, 
so finden wir (abgesehen von einer Anzahl kleiner Breiten- und den 
Längengradmessungen, welche letzteren neuerdings in der Ausführung 
begriflfen sind) die folgenden Hauptraessungen : 

Gegend mittlere Breite 

1) Peru 1 ö 30' S 

2) Ostindien 18<> 50' N 

3) Südafrika 32« 2' S 

4) Frankreich 44« 51' N 

5) Grossbritanien 55® 21' N 

6) Russland 58 ^ 0' N 
Die letztere erstreckt sich bis 70® 40' Nordbreite und ist dies 

bis jetzt die nördlichste Erstreckung derartiger Arbeiten. Diese 
Gradmessung liefert daher den wesentlichsten und aus den Polar- 
gegenden einzigen Beitrag für die Ermittelung der Gestalt der Erde. 

Beachten wir die Meridiane, auf welchen die Gradmessungen 
liegen, so sieht man, dass nur die beiden aequatorialen (No. 1 und 2) 
in sehr verschiedenen geographischen Längen liegen, dass dagegen 
die in mittleren Breiten ausgeführten in Länge nur wenig von ein- 
ander abweichen. 

Es ist daher noch viel zu thun, es müssen noch in sehr ver- 
schiedenen Theilen der Erde Gradmessungen vorgenommen werden, 
ehe man zu einer Kenntniss der wahren Grösse und Gestalt der 
Erde gelangen wii'd. Da nun die Messungen in den Polargegenden 
den wichtigsten Beitrag zu dieser Kenntniss liefern, so ist besonders 
dahin zu streben, dass die Zahl der Gradmessungen dort vermehrt 
werde, und wollen wir daher im Folgenden in aller Kürze die Mög- 
lichkeit der Ausführung und die Vor- und Nachtheile der einzelnen 
in Frage kommenden Gebiete erörtern. Für die mittleren Breiten der 
Nord- und Südhemisphäre ist es gewiss nur eine Frage der Zeit, dass 
in den hierbei hauptsächlich zu berücksichtigenden Gebieten, Nord- 
und Südamerika und Australien, derartige Arbeiten ausgeführt werden. 
Geodätische Arbeiten innerhalb der Polarzone erfordern aber be- 
sondere Expeditionen und ist es daher um so mehr wünschenswerth 
und nothwendig, die Wahl des Ortes so zu treffen, dass einerseits 
derselbe den Anforderungen der Wissenschaft genügt, andererseits 
die Ausführung auch von vornherein wenigstens so weit gesichert 
ist, als überhaupt bei solchen Expeditionen der Erfolg garantirt 
werden kann. 

Für eine Polargradmessung sind nun, bis jetzt wenigstens, nur 
drei Gebiete in Frage gekommen: Spitzbergen, Ostgrönland und 
Smithsund. Wir wollen nun kurz die Chancen dieser Gebiete gegen 
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eitiauder abwägen nach den beiden Gesichtspuncien der geographi- 
sclien Lage und der ÄHsfilhrbarkeit der Arbeit. 

Was zunächst die geographische Lage anlangt, so kommt, wie 
wir gesehen haben, sowohl die Breite wie die Länge in Betracht. 
In Siiitzbergen würde man eine Gradmessung vom Südkap in 76" 25' 
bis nach den Sieben Inseln in 80*^ 50' ausführen können, in Ost- 
grönland würde mau sich zunächst auf den Bogen von 74° 30' bis 
77 " 0' beschränken müssen, könnte denselben aber nach Süden ohne 
grosse Mühe um einen Breitengrad verlängern, niüsste dann aber 
freilicli zwei "Winter dort zubringen, während man sonst mit einem 
reichen würde. Für den Smithsund und die angrenzenden Meeres- 
theile, welche zwischen 76" und 80" Br. liegen, lässt sieh bei dem 
Mangel au Vorarbeiten kein bestimmtes Urtheil über die mögliche 
Ausdehnung abgeben. Von diesem Gesichtspuncte aus würde abo 
Spitzbergen, sowohl wegen seiner nördlichen Lage, als auch 
wegen der Ausdehnung des zu messenden Bogena , den Vorzug 
verdienen, und selbst Smithsund würde, allein die Breite in 
Betracht gezogen, vor Ostgrönland den Vortheil der nördlichen Lage 
voraus haben. 

Anders gestaltet sich die Sache aber, wenn man auch die geo- 
graphische Länge in Betracht zieht. Spitzbergen liegt in beinahe 
derselben Länge, wie die bisher nördlichste Gradmessung in Nor- 
wegen. Femer aber scheinen die Lothungeu (grösste Tiefe 240 Fadeul 
zwischen Norwegen und Spitzbergen darauf hinzudeuten, dass letzteres 
nur eine Fortsetzung des europäischen Contineuts daretellt. Eine 
dem Meridiane der norwegischen Gradmessung, welcher Europa 
mitten durchschneidet, eigenthümliehe Krümmung, wird sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch auf Spitzbergeu wiederfinden und somit 
der Vortheil der nördlicheren Lage durch den Nachtheil, dass Spitz- 
bergen am aussersteu Ende eines grossen Continents liegt, wenigstens 
zum Theil wieder aufgehoben werden. 

Andererseits ist Grönland von Europa und Spitzbergeu durch 
ein über 1000 Faden tiefes Meer geschieden, und wenn wir den 
Meridian von Ostgrönland (19" W v. Gr.) verfolgen, so finden wir. 
dass er in fast seiner ganzen Ausdehnung auf die grossen Oceane fallt. 
Wenn also die Vertheilung von Land und Wasser auf die Krümmung 
der Meridiane einen Einfluss ausübt, so kann man wohl nach dem 
eben Gesagten innerhalb der ganzen Polarzone keinen Meridian 
finden, der so sehr wie der von Ostgrönland geeignet sein würde, 
zu der Ermittelung der wahren Gestalt der Erde beizutragen. Als 
weiteren Vorzug fügen wir hinzu, dass derselbe nahe senkrecht auf 
dem Meridian der grossen indischen Gradmessung steht. 
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Gellen wir jetzt auf den zweiten Piinct, die Ausfiihrbarkrit 
einer Gradmessung innerhalb der Polarzone ein, so lässt sich fiii 
ilefinitives ürtheil darüber ebenfalls nur von Spitzbergen uud Ost- 
frröulaQd bilden, denn nur in diesen beiden Gej^enden sind Arbeiten 
.ausgeführt worden, welche den speciellen Zweck hatten, die Mftglich- 
keit seiner geodätischen Arbeiten zu nntersuchen. Auf Spitzbergen 
f,'escliah dies anf der zweiten schwediselieu Expedition im Jahre 1861 
durch die Herren Nordenskjöld und Durior, in Ostgrönland auf drr 
zweiten deutschen Nordpolarfalirt durch Dr. Copeland und den V>n- 
faaser. Das Ergebniss war an beiden Orten, dass der Ansfülinmg 
genauer geodätischer Arbeiten kein wesentliches Hinderniss im Wege 
steht. Die schwedischen Arbeiten ergeben in Betreif Spitzbergens, 
(lass das Aussetzen eines Dreiecknetzes mit langen Seiten und die 
Wirikelinessungeu sehr wohl ausführbar sind. Dagegen sind das 
feuchte Klima, die häufigen Nebel und die auch im Sommer öfter 
eintretenden Stürme dem raschen Fortschritt der Arbeit hinderlicli. 
Man würde jedenfalls darauf zu rechnen haben, mehrere Jahre auf 
ilie Arbeit verwenden zu müssen, wobei es indessen nicht unumgäng- 
lich sein würde, dort jedes Jahr zu überwintern; wahrscheinlich 
würde man die Ueberwinterung auf eine beschränken können, um 
die Polböhe des nördlichen Endpnnctes zu bestimmen und die nörd- 
lichen Dreiecke zu messen, die des südlichen würde mau voraus- 
sichtlich durch etwas spat in den Herbst hinein verlängerten Aufent- 
halt erhalten können und doch noch rechtzeitig die Insel verlassen 
können, um im seihen Jahre nach Hammerfest zurückzukehren. 

Eine Gradmessuug auf Ostgrönland würde nach den auf der 
zweiten deutschen Nordpolarexpedition von uns gesammelten Er- 
faliruugen keinen anderen Schwierigkeiten begegnen, wie sie arktische 
Reisen immer mit sich bringen, aber wesentlich mir solchen, die aus 
der Nothwendigkeit, grössere Schlittenreisen zu unternehmen, ent- 
üliringen, woraus auch eine gewisse Beschränkung der Ausdehnung 
tier Arbeit folgt. Wenn man annehmen kann, dass unsere Erfahrungen, 
die sich über ein ganzes Jahr erstrecken, den normalen Witterung«- 
zustand wiedergeben, so dürfen wir behaupten, dass derselbe dem 
Fortgänge der Arbeit nicht nur keine Hindernisse bereitet, sondern 
ihnen im höchsten Grade günstig ist. Der Himmel ist, ausser liei 
Stürmen, selten bedeckt und die Luft von einer wunderbaren Klarheit 
uud Durchsichtigkeit, sodass wir kegelförmige Steinhaufen, weldie 
eine Höhe von ea. 2S's Meter und l,s Meter über dem Boden einen 
Durchmesser von 1,5 Meter besassen, mit einem kleinen Fernrohr 
von 27 mm Objectivöffnung und 25maliger Vergrösserung auf eine 
Entfernung zon 66 Kilometer (oder nahe 9 deutsche Meilen) voll- 
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komnieti deutlich erkenuen und einstellen konnten. Die ragenden 
■Winteratünne iiörteii Ende April auf, waren aber schon im April 
weniger andauernd uiul heftig, sodass einer Schlittenreise in diesem 
Monate nur wenig Tage ganz verloren gehen würden, im Mai aber 
dürfte es kaum eineu Tag geben, an welchem nicht geodätische 
Arbeiten ausgeführt werden könnten. Im Sommer können für die 
niedriggelegenen Stationen die Nebel mitunter etwas störend und 
hinderlich sein, da sie sich aber selten über 300 — 350 Meter erheben, 
die Stationen (wenigstens die Hauptstationen) aber durchweg in 
grösserer Höhe gewählt werden können und müssen, so wird der 
Nebel häufig den Arbeiten günstig sein, theils indem er für niedrigere 
Stationen einen vortrefflichen Hintergrund bildet, theils indem er die 
Ausstrahlung des Bodens und dadurch das Zittern der Bilder ver- 
hindert. Endlich wird man auch schon die schönen Herbstmonate 
September und Octoher trotz des abnehmenden Tageslichts sehr vor- 
tbeilbaft zur Auswahl und Signalisirung der nördlicheren Stationen 
verwenden köimen. Ein kaum hoch genug zu schätzender Vortheil 
für alle Arbeiten innerhalb der Polarzone, der der Frühjahrs- und 
und Sommerarbeit zu Gute kommt, liegt in dem fortwährenden 
Tageslicht, wodurch es ermöglicht wird, die Arbeiten zu jeder be- 
liebigen Tageszeit ansfülu-en zu können. 

Dürfen wir demnach für Ostgrönland den Vortheil der günstigen 
Witterungsverhältnisse in Anspruch nehmen, so gilt dies in nicht 
minder hohem Grade von den Terrainverhältnissen. Der Küste sind 
Inseln vorgelagert, welche sich zu Höhen von tausend und mehr 
Metern erheben, und diese Berge erheben sieh unmittelbar vom 
Meere aus, so dass es möglich ist, auf der ebenen Landseite den 
Schlitten mit allen Instrumenten, Zelt und sonstigen Sachen bis an 
den Fuss der Berge, auf denen die Station liegt, zu bringen, von 
wo es dann keine Schwierigkeit bietet, die Gipfel selbst mit den 
Instrumenten zu erreichen. Eine derartige Erleichterung, auf weicher 
der Erfolg der Arbeit zum sehr grossen Theile mit beruht, gewährt 
Spitzbergen nur in geringerem Maasse, denn die Dreieekspuncte, 
welche auf beiden Seiteu des Stor-Fjord und der Hinlopenstrasse 
liegen, sind durch Meeresarrae getrennt, welche dem Eindringen des 
Meereiaes ausgesetzt sind, es wird sich deshalb d«rt kein so ebenes 
Eis bilden können wie iu Grönland zwischen den Inseln, und was es 
heisst, zusammengepacktes, übereiüandergeschobenes Scholleneis mit 
Schlitten zu passiren, lehren die Mflhsale, welche Hayes auf der 
Passage des Smithaundes und die Engländer auf ihrer letzten 
Expedition unter Sir George Nares bei der nach Norden gerichteten 
Schlittenreise auszustehen hatten. Solche Reisen würden den Erfolg 



— 105 — 

der Arbeit ernstlich in Fraf^e stellen, weil sie einen grossen Aiif- 
Mod von Zeit und 'eine noch bedenklichere Abnutzung der Kräfte 
involviren, und aus diesem Grunde kann nach der Ansicht des 
Verfassers der Smithsuud für eine Gradmessung kaum ernstlich in 
Frage kommen. 

Es würde zu weit führen, wenn wir die Frage noch weiter im 
Einzelnen ausführen, namentlich uns über die Ausführung iui 
Einzelnen, die instnimentelle Ausrüstung, zweckmässigste Signale, 
Arbeitsplan etc. verbreiten wollten, es sei in Bezug darauf auf den 
zweiten Band des Reisewerks über die zweite deutsche Nordpolfahrt 
S. 853 ff, verwiesen. Zweck dieser Zeilen war es, an die Wichtig- 
keit einer Gradmessung in höchsten Breiten zu erinnern und für 
lue Ausführung dasjenige Gebiet in Vorschlag zu bringen, welclies 
wissenschaftlich wie practisch die besten Aussichten bietet und vnn 
wo schon sonstige Erfahrungen und Vorarbeiten vorliegen. Diese 
Anregung ist aber im gegenwärtigen Augenblick, wo die für die 
nächste Zeit geplante Errichtung internationaler Beobachtungs- 
stationen innerhalb beider Polarzonen die Aussicht bietet, dasa der 
Plan seine Ausführung finden könne, von besonderer Bedeutung, 
Hoffen wir, dass eine der von Daitschland auszusendenden Expeditionen 
die Aufgabe erhalt, an der Ostküste Grönlands eine Gradmessung 
auszufuhren, ein Plan, welcher bereits der in Hamburg versammelt 
frewesenen internationalen Polarconferenz vorgelegen hat. Es würden 
dadurch die Arbeiten der zweiten Deutschen Nordpolfahrt eine 
würdige Fortsetzung erhalten. 



Kleinere Mittheilungen. 



.\dh der Qeograplii sehen fleseUscbaft ia Bremen. Der kürzlich a sg g n 
Jahresbericht giebt eine übersichtliche Kunde über die Thatigkeit der G h 

im vorigen Jahre. Es sei gestattet, hier über Einzelaea noch näher tu be h 
Wie in früheren Jahren veranstaltete die Geographische Gesellscha a h 
Jem letzten Winter einen Cyclus geographischer Vorträge. Die Dir n 
Gesellschaft Museum stellte wie früher auf Grund einer Vereinbarung d n b 
Saal des Museums für diese Vorträge zur Verfügung, Auch Nichtm g d n 
der GesellBchafi boten wir gegeu ein massiges Eintrittsgeld Zutritt u di n 
Torträgen, 

Am 17. November v. J, sprach Herr Dr. Emil Jung aus Leipzig „über 
Busch und Squatter in Australien". Der Vortragende führte die 
Versammlung in die Ebenen des Riverinadi stricte«, der sich im Westen der 
blauen Berge erstreckt. Der Rivcrinadistrict umfasBt ein Gebiet, das dem 
denischen Reiche an Umfang nicht nachsteht, aber eine Bevölkerung von 
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a^xUlll St'i^lcu kaujn i-rreitht. Hier sind die 'Weidegründe der oft nach HuEderi- 
(huni'ikIoii «ihlondeu Herden, deren Besitzer die Squatter, jene anstralischfp 
lllrtpnkönigr ciind. Die (o[iogr»phi sehen Verhältnisse, die Pflanzen- und Tliier- 
vfptt im Busch und die Biischstadt worden in interessanter Weise gescliiUerl 
und uns dorn Leboii der Schafhirten, dpr Schafscheerer und des Squatters, der 
U(>wnhni>r do« „Busches", wurden charakteristische Bilder voi^eRihrt. 

Am IT. UoeeinbiT v. J. hielt Herr Domprediger Dr. Schraram, der im 
lot«ti>n VrOhstimincr längere Zeit in Italien verweilt hatte, einen Vortrag „über 
don ilAÜeuisrhen Volkscharakter". Er schilderte den Italiener noch 
««liiiiim Nftturotl, seinen ki>r|)erlichen Anlagen und nach seinem Tempernment, 
wfiigK die KJnwlrkung eiuor grossen historischen Vergangenheit und den Ein- 
flusK von Staat, Schule luul Kirche auf die Entwickelung des italienischeo 
Vollwv'hftriihtcr!'. 

Am St, Vebmar d ,1 liielt Herr Dr. iL Ludwig, Direktor der hiesigen 
imlurwis^ii^i'.hafllir.hen luid eihnographiscfaen Sammlung, einen Tortrag über 
Koritllrn und Koral 1 e iiinseln. Nachdem der Redner die Organisatioa 
itpr Koriülen im Allgeiaeiueii erläutert und an den vorliegenden Exemplaren 
tlcmnnsiriil hatiP. Iteschriib er die rothe Edelkoralle nach Ban, Vorkomnien nnJ 
ihn^r Uoll<> int ^Vpltllalldl't : i1 zeicie dann die Bedentnng der Korallen b Bezug 
am dir rmjf' stall ung iI<t ' .-.!obcrtläche. Durch Earten und ZeichniingeD an 
(Icr Tatet niirdro die vrr- ^ ii-uen Korallenhankeu veranschanlicbt. 

Am 17 M*r« erfreiii. ;us Herr Professor Dr.' A. Kirehhoff aus Halle 
ft, d. Saalf d«rck einen V.^nrag über die Einwirkong der Steppen udJ 
WAtten auf dti> Viilkerontiricklnn^ Iter Vortragende präcisirte den 
Dj^ilT dw Sn'(ii>i> und W(i>». entwarf von be>3*n ein klimatisches Charakier- 
Kiit itud »ehiideno <W 1':' i.c»- nnd Thierlehen. Sehr eüngehend und onler 
Hi>n*r)ii>t<«iM! vieler nt".i,; i , ^icitspancie Ki;.^e Pmfessor Kirchhoff dann 
it^n Kinthtf« des ^<>n)>en- -. Wi^^T^nlebens an: den Menschen, seine Emlhning. 
M^KC Itiitiwltciie» Fäihi^l.: ;:. J, soir.e Grräiiie nnd Waffen nod seinoi Charakter. 

Aw S. Ajnil hMx Hmt l>r. H. Folakowsky aas Berlin dnen Vortrag 
• V»T ^ä*- dr«i«fhrM Kol^nisaii.ms-Tersnrhe in Mittelameriks. 
IVr R<^fftei- i\ihrte ans, -Uss das Tbfwi* mir tin IVil eines K^itels zur 
J**'*V<tfcfiTMns:s<V«c«'" «•> '. '.i-sf fcaSe siri mit der AhweBdong der Abelen 
VvJc*« Äw leK'nWlirTnnc .j »Is,» am^h iiüi der Answa»demnp zw beschiftigeo. 
K>»<e p^intiiMC AKs«an.ii-v, ■ c hieh äc-- Kftiiwr Tai ncüiwiadig mtd empfiehU 
n»r Anh^ wa ,Ki-kei-h«3.l,.-.:.iiiwn r;iwa Tbre": C^'JuraJaiiKtrika's. Ausser Frocbl- 
>wHn>JV Mi»M>nil- nnd H.>l«rei.-h'.licn> >X'.^.^in h^sM.iiTTs die ongmiein güoEiige 
1*8* ^IH^ tM«ii»»5 MateUwMnU"*^ Keiiner ii * djma qm^dkr ^e Vortlieile. 
1rt«J,-*K' t\wM Kh* dnivV füll- «le*rt?f nun TcmahcBC. artxätsame und aaffalleud 
««üW »e\-.'^kwv>if N«f*, lifTvir «nd liowra.-i äei Krabe nadi die wichtigsten 
!»«■ wfl ««a *1 .»»hiwR fiiMnackt-'-K nec;Ä-li(ai tolonisanfaifVCTSwie, indem er 
Mtfrleteli UMh-hii-i«^ »-«»iAalk sie •ei-.ljrrs.-t.iapiiE i^iea und fe t bAl agen mussien. 

Wem« l>iV*«ws- N.-r.ifRslC-c. äran Kr^r^nmiifliMe imsera- Geseilscliafl, 
Mi*ii*n4i n* *nw !*«■ Adwsjip «OS aiST« t>isiji;(iri> Sein b« södm- Anknnft 
>SNyprt tM 1*. W>ifn»i cön lf»eir:-ös«nnctrJecT-Bnim. 

■' il^v x>nfl ViH*. Ji, Vvcs»i!dsniiy;>?i tmsfirwtVeseteAaft, wekherini 
rri-Sii^jinf dw lBÄ-J»-ri: te SdD« Oceans bereist, 
.iji!.;'j fin^i-.'fii-i. nnc ha: i» JlaraAall-Arelupel 
-hr StiidxT, uMi>.-T?nmi»SL ^docr beah B thli g tg er 
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Für die geographischen Lesezirkel, resp. die Bibliothek wurde unter anderem 
angeschafft: Hehn, Italien. Ansichten und Streiflichter, 2. Aufl. M. Büchner, 
Reise durch den Stillen Ocean. Hübbe-Schleiden, Ethiopien. Studien über 
West -Afrika, Fabri, Bedarf Deutschland der Kolonien? Moldenhauer, 
Erörterungen über Kolonial- und Auswanderungswesen. E. von Weber, Er- 
weiterung des deutschen Wirthschaftsgebietes. Nachtigal, Sahara und Sudan, 
Theill. Weyprecht, Die Metamorphosen des Polareises. Peschel-Leipoldt, 
Physische Erdkunde, Band I. Wallace, Die Tropenwelt. Hartmann, Die 
Völker Afrika's. Thielmann, Vier Wege durch Amerika. Behm, Geo- 
graphisches Jahrbuch, v. Conring, Marokko, das Land und die Leute. 
K. V. Scherzer, Weltindustrien. Hernsheim, Die Marschall-Inseln Stati- 
stisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 1880. Petermann 's geographische 
Mittheilungen. Le Tour du monde. Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie. 
L'annde gäographique, 1879, von Maunoir und Duveyrier. 



Seehandel mit Nordsibirien. . Von Bremen und Hamburg werden auch in 
diesem Sommer je ein Dampfer nach dem Ob und nach dem Jenissej zur Fort- 
setzung des Handelsverkehrs ausgesandt werden. Diese Unternehmungen gehen 
von Mitgliedern unserer Gesellschaft aus. 



Die Yolkszahl des Bromischen Staates nach den Zählangen seit 1812. 

Folgende Uebersicht über das Wachsthum der Bremischen Bevölkerung wird 
für viele Leser von Interesse sein. Es wurden gezählt an Personen: 



1812 47,797 

1823 54,3:-i4 

1842 72,820 

1849 79,102 

1855 88,877 

1862 98,467 



1864 104,006 

1867a 109,572 

1867b 110,352 

1871 122,402 

1875 142,200 



Wasserwege in den Niederlanden. Die „Tydschrift von het Aardrijkskundig 
Genootschap" in Amsterdam, No. 3 d. J., enthält eine schöne und klargezeichnete 
üebersichtskarte von den „Waterwegen in Nedderland door F. De Bas en 
J. Kuijper" im Maassstabe 1 : 600000. Nach dem beigegebenen Texte betrug 
am 1. Mai 1879 die Länge der niederländischen Schiffahrtskanäle 3078.938 Km. 
Die Grösse des Verkehrs und die Tiefe der einzelnen Kanäle kommt auf der 
Karte ebenfalls zur Darstellung. 

Die St. Gotthard-Bahn. Einem Aufsatze über die St. Gotthard-Bahn in 
der „Rundschau für Geographie und Statistik", red. von Professor Arendts, 
entnehmen wir folgende Mittheilung: Mit Bezug auf die durch die St. Gotthard- 
Bahn gewonnenen Distanzen zwischen Italien und Deutschland ergeben sich im 
Vergleiche mit den Umwegen über den Mont-Cenis und Brenner nachstehende 
Wegabkürzungen : a. lieber den St. Gotthard werden gegenüber dem Mont-Cenis 
gewonnen: zwischen Genua und Köln 286 Km , zwischen Genua und Amsterdam 
225 Km. b. Ueber den St. Gotthard werden gegenüber dem Brenner gewonnen: 
zwischen Genua und Berlin 70 Km., zwischen Genua und Hamburg 220 Km., 
zwischen Genua und Bremen 260 Km., zwischen Genua und Köln 274 Km. 
Die Bedeutung dieser Distanzkürzungen wird aber noch ansehnlich durch den 
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Umstand erhöht, dass den UaDdehartikeln, welche ihren Weg über den St. Goti- 
harfl nehmen, auch die HauptTerkehrsader, die du^ch den Suezkanal imlsirt, nach 
dem asiatischea Süden offen steht. Namentlich wird der Getreidehandel durch 
diese Bahn eine gäiulifhe Metamorphose durchzumachen haben. Der Ueberschuss 
der getreidegebe ndeu Länder Europa's {Russlaod, Oesterreich • Ungarn, untere 
Donanstaaten und Dänemark) genügt nämlich nicht, um den Bedarf der cou- 
anmirenden Länder (EngUnd, Niederlande, Belgien, Frankreich, Scandinavien, Sud- 
dcutschland, Schweiz, Italien und Griechenland) dieses Erdtheita zu decken, nod 
es müssen alljöhrlicli circa 100 Millionen Zoll-Centner an Getreide durch Zu- 
fuhren aus Amerika gedeckt verden. Die Verkehrs-Centren für den europiliscben 
Qctreidehandel sind: Odessa, Budapest, Wien und Marseille. Die Wege, welche 
der Getreideverkehr ffewöhnlich einznechlagen pflegt, sind; von Odessa durch die 
Dardanellen in's Mittelländische Meer nach den Häfen: Brindisi, Neapel, LivorDO, 
Genua und Marseille, ausserdem theilweise durch die Strasse von Gibraltar nach 
England und nicht selten nach Norwegen. Ein anderer Theil BddrusBischen Ge- 
treides und der Cerealieu, welche die unteren Donauataaten produciren, gebt 
donauaufwärts nach Budapest, Wien and Regenaburg. Der Rest des Getreides 
aus Buasland ninmit gleichzeitig mit dem ungariachen seinen Weg per Eiaenbahn 
nach Süddeutschland, Frankreich und die Schweiz Auf diesen Verkehrswegen 
des Getreides tritt nun Nordamerika mit Erfolg in Concurrenz. Der amerikanische 
Getreideverkehr findet in England, Belgien, den Niederlanden, in den nord- 
deutschen Häfen Bremen und Hamburg grosse Absatzgebiete, dringt durch die 
Meerenge von Gibraltar bis Marseille und Genua vor und weiss sich selbst durch 
den Rhein die Schweiz als Käuferin zagänglich zu machen. Amerika und Rass- 
land erscheinen somit im Conen rrenzkampfe um den Getreide verkehr, OeaterreJch- 
Ungarn ist nun als dritter Gegner gegen beide aufgetreten und will einen grossen 
Theil der weatlichen Absatzgebiete, namentlich die Schweiz, Söddeutschland und 
Frankreich, für seine Öetreide-Ueberproduction durch die Erbauung der Ärlberg- 
Bahn gewinnen. Denn es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, dass Genua, 
sobald es durch die Gotthard-Bahn der Schweiz und Süddeutschland erschlossen 
ist, ein ungemein wichtiger Getreideplatz werden mass, weil er nicht nur zum 
Zusammen treffpuncte russischer und amerikanischer Schiffsconcurrenz, sondern 
auch zum Concurrensplatze mit dem Eisenbahnverkehr via Oesterreich und 
Norddeutachland llir mssischeB Getreide und für Getreide aua Ungarn werden rnnss. 

Fremden Statistik in China nnd Japan. Die Zahl der in China und Japan 
lebenden Europäer und Amerikaner betrug iur China im Jahre 1878 3814 Personen, 
llir Japan im Jahre 1^79 2475 und zwar vertheilten sich diese auf die nach- 
benannten Nationen in folgender Weise: 

ChiQK 1S78: Jitpsn IST«: 

EngiäJider 1953 1067 

Amerikaner 420 479 

Deutsche 384 300 

Franzosen 224 230 

Niederländer 24 105 

Spanier 168 ? 

Portugiesen ? 96 

Die Zahl der Chitkesen in Japan betrug für das Jahr 1878 3028 Personen, 
die Zahl der Japanon in China (1878) 81 Personen. 



- m - 

Geograph ifiehe OMellsehaft in BvenoR Aires. Ancb in Amerika nehmen 
die geographischen Institute in erfreulicher Weise zu. Netien den geographi^rhRn 
üesellschaften in Quebec, New Yorli, Mexico und Rio de Janeiro ist kttrzUilj in 
.\rgentinieii das „Jnstituto Oäografico" in Buenos Aires io's Leben getreten imd 
bat vor Kurzem unter dem Titel „BoUtin g^ograäco argentino", red von 
I>r. E. S. ZeballoB, das erste Heft der neuen Zeitschrift ausgegeben. 

Valparaiso. Eine der letzten Nummern des uns von Herrn MiniBter-Resideutcn 
von ßfllich regelmässig zugesandten „Bulletin de la Guerre du Pacitiiiue" 
«nthält eine Beschreibung der Stadt Valparaiso, der wir Folgendes entnehmen: 
l>ie Häuser der Stadt Valparaiso efstrecken sich am Fusse und auf den Ab- 
dachonpu einer Reibe von anfruchtbaren Hflgelu bin, welche sich ampbitheatraliscb 
rings am die Rhede erheben und eine Hohe von 300 bis 400 Metern über dem 
Meeresspiegel erreichen. Die Stadt ist in vier Bezirlie getlieilt: £1 Puerto, 
Ij'Almendral, Los Cerros und El Baron. El Puerto (der Hafen) umfasst den 
nestlichen Theil und liegt dem Anlierplatz am nächsten, das ist der schüiiste 
Stadttheil; hier wohnen die höbe Handelswelt und die grossen Bankiers, und hier 
befinden sich auch die hanptsäch liebsten Staatsgebäude, wie dio Pr&feclur, der 
Gerichtshof, das General-Postamt, die Büreau's und Lagerhäuser des Zollamts. 
L'.ilmendral bildet den üsttichea Theil von Valparaiso; er ist bevölkertei' als 
El Puerto und enthält auch breitere sehr lebhafte Strassen, schöne Gebäude, 
Kirchen, zwei Theater, üffentlicheundPrivat-Gärten, Marktplätze, Hotels und Clubs. 
Los Cerros (die Hügel) bilden ein Netz von kleinen sehr bevölkerten Vierteln, 
deren Hänser auf den Höhen, den Abdachungen und in den Schluchten dei- 
Hügel zerstreut liegen. El Baron ist für sieb selbst eine kleine Stadt, deren 
Hänser sich auf den Hügeln nahe am Meere gruppiren; am Fusse derselben 
befindet sich der Central-Babnhof mit seinen Verwaltnngsgebänden und Werk- 
stätten. Im Mittelpuncte des Puerto sind zwei kleine Bahnhöfe, der eine der 
Handelsbörse gegenüber, der andere zu Bella Vista nahe dem Orden - Platze, 
zwischen dem Puerto und Almendral; die Schienenwege geben ganz um die 
Stadt herum, am Rande des Meeres entlang bis zum Central-Babnhof in Baron. 
Valparaiso besitzt Kirchhöfe für Katholiken und Protestanten, Kirchen beider 
Confessionen, eine Academie, eine höhere Töchterschule, ein Priester-Seminar, 
mehrere Privatschulen für beide Geschlechter, eine grosse Anzahl Freiscbulen 
nnd drei öffentliche Bibliotheken, von denen die bedeutendste, wesentlich amerika- 
nische, kürzlich von Mr. Beeche, dem ehemaligen General -Consul der Argentilni sehen 
Republik, der Stadt vermacht worden ist. Auch ein Museum ist im Entstehen 
begriflfen. Die ganze Stadt bat Gasbeleuchtung und Wasserleitung. Die Feuer- 
wehr besteht aus zehn Compagnien freiwilliger Männer aller Nationalitäten und 
Stände, die sich bei den Brandunf^leu immer durch ihre Geschicklichkeit und 
Selbstverleugnung ausgezeichnet haben. Die Bucht, an welcher die Stadt liegt, 
ist im Jahre 1536 zum ersten Male besucht worden; Alonzo Qaintero, ein 
Zeilgenosse Almagros, welcher Chile entdeckte, kommandirte das kleine Schiff, 
den „Santiaguillo". Sieben Jahre nachher wurde Valparaiso Stationshafen für 
den Dienst zwischen Peru und Santiago. Von da an ankerten daselbst von Zeit 
zu Zeit einige peruanische Schiffe, aber lange Jahre hatte es keinen einzigen 
Einwohner. 15TS tand Francis Drake daselbst 12 bis 15 Häuser, eine kleine 
Kirche und zwei Lagerhäuser ; 100 Jahre später bauten die Spanier im Nord- 
osten der Bucht ein Fort, welches sie mit 6 Kanonen bewehrten. Im Jahre 1802, 
zu Anfang der Unabhängigkeitsära, erhielt Valparaiso den Titel einer Stadt; es 
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Kühlte daraala 6,000 Seelen. Die Stadt wurde zur Hauptstadt der ProTinz 
erhoben im Jalirc 1842. Seine läe»ulkening zählt jeUt 98,000 Seelen, 14 Forts 
und 13« Kiinoueii groben Kalibers vertheidigen die Stadt. 

Bevölkerung von Chile. Naoh der „Sinopsia of the Statitics of Chile, 1878—79" 
betrug im April 1H75 die Bevölkerung von Chile 2,075,971 Einwohner und zwar 
1,033,974 männlichen und l,041,!O7 weiblichen Geschlechts. Bis Ende 1877 war 
die Bcvülkurung bis auf S,UW,724 angewachsen ; diese Zahl entspricht einer 
jährlichen Zunahme der Bevölkerung von 18—20,000 Einwohnern. Nach der 
Nationalität waren 1875 die Einwohner; 

Männer Frauen 

Cbüenen (Eingehorne) 1,014,474 1,034,862 

Fremde 19,600 7,136 

Deutsche 3,143 1,535 

Engländer 3,459 808 

Spanier 1,102 121 

Franzosen 2,408 906 

Italiener 1,724 259 

Ans anderen curo]). Ländern 1,211 199 

Argentiner 4,560 2,623 

Peruaner 470 361 

Nordamerikaner 821 110 

Aue anderen amerik. Ländern 470 209 

Asiaten 132 i 

(ieugraphiHclio Coiigi-er>sc im Jahre 1880. Im August d. J. werden die 
deutschen Geographen zu einem Geographentage in Berlin zusammentreten. Bei 
dieser Gelegenheit soll über eine zweckmässige Vereinigung der geographischen 
Vereine bcratheu «erden. — Die geographischen Gesellschaften Frankreichs 
werden vom 5.— 10. Aiigust d. J. einen Coogreas in Nancy abhalten. Mit dem 
Congress soll eine Ausstellung von Karten und geographischen Schritten ver- 
bunden werden. 

Nach einer Notiz in Peti-'rmaan'B Mittheilungen wird der nächste inter- 
nationale geographische Gongreas „sehr wahrscheinlich" in Italien 
stattfinden und zwar Im September 1881- Der Sitz ist noch nicht definitiv 
bestimmt, esdürlto dazu aber eine der grossenStädteNord-Italiens ausersehen werden. 



Die Seeüschereien. Das neueste Ergiinzungaheft, No. 60, zu Petermanu's 
geographischen Mittheilungen bringt eine sehr fieissige nnd anerkennen swertbe 
Arbeit von Dr. M. Lindemau über die Seefischereien, auf die wir auch an 
dieser Stelle hinweisen wollou. Der Verfasser macht in dieser Arbeit den 
Versuch, ein Bild der heutigen Seefischerei nach ihrer geographischen Ver- 
breitung, ihrem Betriebe, Umfa.ng und Werth zusammenzustellen. Der Hanpt- 
gesichtspunct bei der Arbeit war ein rein wirthschafts-statisti scher. Die umfang- 
reiche Darstellung ist um so mehr anzuerkennen, als zur Zeit fQr eine allgeoteine 
Fischer eistatistih noch daa unentbehrliche, gleichartige Material aus einer längeren 
Zeitperiode und aber grosse Gebiete fehlt und der Verfasser sich durch eine 
Art Privat -Enqu St e die Materialien von allen Richtungen der Windrose ein- 
Bammeln musste. 
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Beigegeben sind dem Hefte zwei Karten: die Seefischet-ei -Gebiete Eiiropa'B 
nebst Angabe der wichtigsten Fischerhäi'en und die Fi schere j;^el>iete der Haien 
der atlantischen Küste von BritiBch-Nordamerika. Daa Hauplinterease, welcheB 
die Schrift und die Karten gewähren, liegt vorzugsweise darin, dass sie eines- 
theils die grossartige und mannigfaltige Thätigkeit des Menschen iui äeefischerei- 
Gevrerbe gcnisaermassen in einem Gesammtbilde vorführen, nniierentbeils zeigen, 
wie ausgedehnt« Meeresväume, obwohl reich an Fischleben, wegen der geringen 
Bewohnung, der ungünstigen Beschaffenheit der Nachbarkügie, wegen ihrer Ab- 
gelegeoheit von grossen Verbrauchsgebieten, fast gar nicht ausgebeutet werden. 
Auf den ersten Blick sieht man, dass die Centren der Gross lischerei auf der 
Xordhälfte der Erdkugel, und zwar vorzugsweise in den Meeren zwischen 
Norwegen und Nordamerika liegen. Sowohl horizontal, als vertikal werden diese 
Gewässer von allen Meerestheilen am meisten durchßscht. Der Walfang hat 
seinen Höhepunct längst überschritten, mag aber vielleicht durib' Auf Schliessung 
neuer Meerestheile des Polargebiets sich wieder heben. Der Fischreicbtbum des 
Indischen Oceans scheint zum grossen Theii unberührt, auch Australien kennt 
keine Grossfischerei; zahllos sind dagegen die Fischerflottea Chiiia's, Japaus und 
des Malayischen Archipels. Unter den abendländischen Etiliurstaaten können 
Dar Norwegen, Grossbritanien, Frankreich, Italien, Britisch-lTördamerika und die 
Vereinigten Staaten als solche gelten, die ihren Betrieb extensiv lib(^r ihre Küslen- 
gewässer hinaus zu einer Hochseefiscberei in grösserem Maassstabo ausgedehnt 
Laben. Afrika ist, wie durch seine Konfiguration überhaupt, so besonders in 
Bezug auf die Seefischerei', antipelagisch. 

Literatar. Marthe, Dr. F. Was bedeutet Carl Ritter für die Geographie? 
Festrede zur SScularfeier am II. October 1879. Berlin 1880. D. Reimer. 
(Separatabdruck aus der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde), — Wie zu 
erwarten war, hat der auf den 7. August y. J. fallende lOOjahrige Geburtstag 
des grossen Geographen C. Ritter in Tagesblättern und geographischen Zeit- 
schriften eine grössere Zahl von Aufsätzen über denselben hervorgerufen: es sei 
nur hingewiesen auf Professor F. Ratzcl's umfangreiche Artikel in der „Augsbnrger 
Allgem. Zeitung" und Prof. A. Kirchhoff'a Aulsatz in der „Oogenwart". Den 
nichtigsten Beitrag zur Ritter-Literatur bildet aber wohl ohue Zweifel obiger 
Festvortrag, der, mit einer Anzahl Aumerkungen und einer eingebenden Betrachtung 
über die l'rage: Hat C. Bitter und wie den Vergleich geübt? Was bedeutet in 
der Erdkunde überhaupt der Vergleich? versehen, in einem trefflich aus- 
gestatteten Separatabdrucke auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht ist. Was 
Carl Bitter als Mensch gewesen ist, hat uns G. Kramer in einer trefflichen 
Biographie dargestellt, aber den Nachweis, was mau Ritt«r factisch auf dem 
Gebiete der Erdkunde verdaiikt, war er uns schuldig gehlieben. Dies Versäum- 
niss des Biographen hat Dr. Marthe in vorliegender Schrift, man darf sagen, 
gerecht in Lob und Kritik, nachgeholt. Kitter's Bedeutung liir die Erdkunde 
liegt in einem Dreifachen: Zuerst schuf Ritter in vollkommenei' Weise die Lehre 
der horizontalen und vertikalen Gliederung unseres Erdplaneten und zeigte 
,als Stilbengeograph, der er war, durch Lehre und Beispiel, wie die Stand- und 
Befestigunpfläche alles des Erdlichen, das die Sonne bescheint, nach ibrei' Nalur- 
bi'schaffenheit abzuschildern ist"; er legte für die innerhalli der Erde sich 
umachauende Erdkunde die richtige, die physische Grundlagi' in vorher un- 
erreichter Weise, schob gleichsam den Wagen der Geographie iiuf das reclite 
Geleise. Als zweiter Eauptpunct in Rltter's Gelehr tentbätigkeit ist sein kritisch- 
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hislorischea Repertorium zur Lilnit erkunde Asiens anzusehen, das eich uberans 
truchtbar erwies ; es bleibt das Grundbuch fflr das Studium Asiens, eCwas äbu- 
lichBä wie die Pandekten oder eint bej'iihmte Ausgabe derselben für den Juristen. 
Der dritte Leucbtpuuct im 8cba.ffen Kittcr's ist dann, dasa er die Geographie 
zur Deuterin der Geschiobtc machte, dasa er UrBacheu oder ursächliche Bedio- 
gungen von Völkerentwickelaogen in dem Bodenbau, in der Lage der Völkersitae, 
in dem Eiima nachzuweisen versuchte, dass er selbst für einzelne an gleicher 
Statte sich ähnlich wiederholende Kreigiiisae, als z. B. Völkerschlachten, Wander- 
Züge, Ilandelsbewegungen, d^ Wo ihres Geschehens, als ein Gebot oder geradezu 
als ein Oesete der ürtliclieu Natur auä'üäsen lehrte. — Wir wünschen der kleinen 
gedankenreichen Schrift den grüssten Leserkreis. W. W. 

Oeographische Literatur. Bei der Redaction gingen folgende Schriften ein: 
Post und Telegraphie im Weltverkehr. Eine Skizze von Geh. Ober-Postralh 
Dr. Fischer. Berlin. F. Dilmciler's Verlag. 1879. — Die Wildbache der Alpen von 
Lehmann Breslau. 1879. — Geographie Travels in Central- Au stralia by Ernest 
Giles (Geschenk des Herrn Ferd. von Mneller in Melbourne). — Le Trans- 
Saharien par G. de Vautibault (^'om Vei't'asser). — E. LoefBer, Quelque refleiions 
sur les fitudes Q(?ographiques. Copenliague. 1879 (Vom Verfasser). — Archiv 
für Post und Telegraphie, No, 20. - Von Kairo nach Maasaua. Von G. Wild. - 
Die Chinesen auf den Philippinen von Prof. Blumentritt (Vom Verfasser). — 
J. J. Kettler, Ueber lüe Autgalien i'iner allgemeinen deutschen Geographen- 
Veraammlnog. — Dr. Paul Pogge, Im Reiche des Muata Jamwo. D, Reimer'a 
Verlag. Berlin 1880 {Vom Verleger)- — The Cruise of the Florence by 
Kapt. 11, W. Howgate. — Resultate aus ilen meteorologischen Beobachtungen in 
Sachsen in den Jahren 1874 und lö7."i von Prof. Dr. C. Bruhns (Geschenk des 
Verfassers). — Kurtz, F. (Berlin), Aufzählung der von K. Graf von Waldhorg- 
Zeil im Jahre 1876 in West-Sibirien gesammelten Pflanzen. (Vom Verfasser). — 
Projet d'Exjiioralion au Pole Nord par J. Palmarts. Brüssel 1880. (Vom 
Verfasser). — Durch die Sterncuwcll. Von F. Siegmund, Wien, Hartleben'a 
Verlag (Vom Verleger), — Eine trrosse Wandkarte vom „Australischen Continenf 
(Geschenk des Herrn Baron F. von Mueller). — Dr. F. Marthe. Was bedeutet 
Carl Ritter für die Geographie V Berlin 1S80. D. Reimer's Verlag (Vom Verleger). - 
Ernst Mayer und Joseph Luksch. Weltkarte als Behelf für das Studium 
geographischer Entdeckungen und Forschungen. Wien, Artaria, 1879 (Vom 
Verleger). — Synopsis of the Statitics of Chile. 1878—1879. — Verzeichniss der 
Karten in Petermann's Geographischen Mittheilungen von B. Hassenstein (Ge- 
schenk des AutOfs), — V, Bosuslawski, Die Tiefsee und ihre Boden- und 
Te Dl peratur Verhältnisse. — Dr. C. Bürj;en, Neue Ableitung der Fluth-Konstanten 
für Wilhelmshaven (Vom Verfasser), — R. Napp, Die Argentinische Republik 
(Geschenk des h. Senats), — Bulletin de la Guerre du Paciägue. Santiago du 
Chili (Geschenk des Herrn Minister-Residenten von Glllich), — Jahreaberichl 
der Ostschweizeristben Geographisch- tommerciellen Gesellachaft 1878- St, Gallen 
1879. — Report ot the British Association for the Advancement of science. 
Dublin 1877 und 1H78. — Ilistorical Records of Port Phillip: The first Annali 
of the .Cölony of Victoria bj John J. Shillinglaw, 1879. ' — China, Imperial 
Maritune Cualoms. Returns of Trade at the Treaty Ports for the Year 1878, 
Shanghai 1879- 
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Von Dr. H. Neuling. 

Mit einer Kaiie: der nördliche Theit von Madagaskar, znr Debersklit vou 

Dr. Chr. Rutenberg's Beisen 1877—1878. 

III. Madagaskar. 

A. Von Vohemar nach Fassi und Nossi Bö. 

Am 27, September 1877 fuhr Rutenberg mit einem Segelschiffe, 
das zum Transport von 150 Rindern eingerichtet war, von Port Louis 
(Mauritius) nach Vohemar an der Nordostküste Madagaskars. Die 
Ueberfahrt war ziemlich langwierig, da anfangs eine zweitägige 
Windstille eintrat, die dann plötzlich, als das Schiflf sich auf der 
Höhe von Ngoncy (Ostkap) befand, in eine starke Nordostbrise 
umschlug, so dass die Einfahrt in die Schmale, vou FelBcnriffen 
durchsetzte Bucht von Vohemar sehr gefahrvoll wurde. Bei der 
Fahrt längs der Küste erschien das Land von niedrigen, wellenförniig 
aufsteigenden Bergen durchzogen, die in weiterer Ferne zu scharf 
geschnittenen Spitzen von etwa 1000 Meter Höhe anstiegen. Die 
Vorberge zeigten wenig Baumwuchs, dagegen trat das Unterholz 
bis dicht an das Ufer heran. Dazwischen leuchteten weite Strecken 
rothen Sandes hervor und dichte Rauchwolken deuteten an, dass 
auch dort die afrikanische Sitte herrsche, durch Abbrennen des 
alten Grases dem Vieh im Frühjahr frisches grünes Futter zu 
verschaffen. 

Kaum war das Schiff in die Bucht von Vohemar eingelaufen 
und hatte die französische Flagge aufgehisst, so wurde auch auf dem 
Hause des Hovakommandanten die Fahne aufgezogen und in einem 
ausgehöhlten Baumstamme fuhr der Kommandant an das Schiff heran 
und nahm in der Kajüte des Kapitäns über die Dinge, welche das 
Schiff führte, ein Protokoll auf. Der Kommandant zeigte wie alle 

QuErtphUclie BlKtler, Bremen 1880. 8 
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Hovas den echten Malayentypus ; lange, glatte, schwarze Haare, vor- 
stehende Backenknochen, gelbliche Hautfarbe und schrägstehende 
Augenbiaiien, Nach dem Kommandanten kamen Offleiere eines 
im Hafen liegenden französischen Schifies („Marguerite d'Anjou'') 
und Händler an Bord, mit denen dann Rutenberg und der Kapitän 
ans Land fuhren. Ein Empfehlungsbrief aus Port Louis ver- 
schaffte ihnen bald freundliche Aufnahme in dem Hause eines dort 
ansässigen Franzosen (Herrn Matthieu). Bei einem Spaziergange 
durch das dichte Gestrüpp an der Küste fand unser Reisender mehrere 
ihm bisher unbekannte Pflanzen mit prächtigen Blüten und dichtem, 
dunklen Laube, auch die in Mauritius viel vorkommende easuarina 
equisüifolia, eine Menge von Muscheln, die aber von der Brandung 
sehr abgerieben waren, und freute sich an dem bunten Treiben der 
hier recht zahlreichen Vogelwelt. Der Kapitän hatte inzwischen mit 
der Bevölkerung einen Ochsenhandel abgeschlossen und liess die 
schönen kräftigen Thiere, die sich von den europäischen durch die 
kurzen Beine, ziemlich eng schliessenden Hörner und den sehr hohen 
SchiUterbuckel unterscheiden, an Tauen durchs Wasser zum Schiff 
schlejipeu und hinaufziehen, wo sie dann in den mit Cocosmatten 
ausgekleideten, in zwei Stockwerken übereinander liegenden Ställen 
untergebracht wurden. Der Gouverneur dieses Districts (Ankaratra) 
wohnte südlich von Vohemar in Ambonia, Rutenberg machte sich 
daher am folgenden Morgen (5. Octoher) in Begleitung eines jungen, 
recht intelligent aussehenden Malayen aus dem Geschäftspersonal des 
Herrn Matthieu auf den Weg. Nach der Landessitte wurden die 
beiden Herren von je vier Leuten in einer Sänfte (Filanzan) getragen. 
Der Weg führte anfangs in südlicher Richtung längs der Küste durch 
ein kleines G«hölz, dann über theils mit Gras bewachsene, theils 
sandige Hügel in drei Stunden zu dem Flusse Manambero, dann, nach- 
dem dieser auf Canots (lakka) überschritten war, mehr landeinwärts. 
Die Canots sind hier gewöhnlich ausgehöhlte Baumstämme, die durch 
einen an der einen Seite angehängten, etwa zwei Meter von dem 
Boote entfernten Balken gegen das Umwerfen durch Wellen oder 
durch die zahlreichen im Flusse hausenden Kaimans geschützt sind. 
Auch in den Sümpfen zur Seite des Weges, der nun allmähllcli 
bergan führte, sonnten sich mehrere jener unheimlichen Thiere, 
während einzelne schöne Exemplare der sagütaria sagiitifoUa an die 
heimische Flora freundlich erinnerten. Ambonia (diese Stadt, nicht 
wie auf der Petermann'schen Karte angegeben ist Vohemar, ist eine 
Festung) liegt auf einem mit Büschen bewachsenen Hügel, von 
Pallisadenrcihen umgeben, an den vier Ecken von Thürmen mit 
Kanonen beherrscht; aber die Pallisaden sind alt und morsch, die 
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Kanonen verrostet und gehören wegen ihres ehrwürdigen Alters 
eher in ein Museum der Schiesswaffen als in die allerdings jetzt 
gleichfalls bedeutungslosen hölzernen (!) Wartthfirrae. Wenn man 
durch eines der Festungsthore eintritt, so sieht man vor sich eine 
Menge in regelmässigen Reiben stehender, viereckiger Häuser, von 
Hovas bewohnt. Sie sind aus den Stielen und Blättern der Urania 
hergestellt und enthalten gewöhnlicb ein Wohn- und ein Schlaf- 
zimmer, in dem ersteren werden zugleich die Speisen gekocht und 
der Rauch des offenen Feuers zieht durch die Thür oder die vielen 
Spalten der Wände und des Daches ab. Das Hans des Gouverneurs 
war abermals von einer Pallisadenreihe umschlossen, die aber auch 
in Folge ihres holien Alters von 30 Jahren sehr defect war. Am 
Eingange lag ein Baumstamm, auf welchen alle, die Se. Exellcn:^ 
sprechen wollten, sich niederlassen mussten, bis sie angemeldet 
waren, was manchmal recht lange dauert, da drinnen erst Toilette 
gemacht wird. Kutenberg hatte schon Tags zuvor durch einen Boten 
sich anmelden lassen, so dass er bald nach seinem Eintreffen in die 
dem eigentlichen Wobnhause gegenüberliegende Empfangshalle gefiihi-t 
wurde, welche mit gutem Dielenboden und einer getäfelten Decke 
versehen war. Hier stand ein gedeckter Tisch mit dem landes- 
üblichen Getränke: Limonade und "Wermut; rings an den Wänden 
Sassen auf niedrigen Holzbänken die Leute des Dorfs, die bei der 
Begrüssuug und Verliandlung die Corona zu bilden schienen. Riiten- 
berg's Begleiter theilten nun dem Gouvenieur mit, dass der 
„europäische Arzt" das Land bereisen und den Gesundheitszustand 
der Küstenplätze untersuchen wolle, um darüber nach Mauritius zu 
berichten, was für die Ausbreitung des Ochsenhandels von grossem 
Nutzen sein würde. Wahrend dessen wurde Suppe, Reis und Tuter- 
braten herumgereicht, welche Speisen ganz schmackhaft bereitet 
waren. In Betreff der militärischen Begleitung zeigte der Gouverneur, 
der übrigens einen sehr günstigen Eindruck auf Rutenberg machte, 
anfangs geringe Bereitwilligkeit, als aber unser Reisender sich erbot, 
noch einen Tag in Ambonia zu bleiben, um die Kranken des Dorfs 
zu besichtigen, erhielt er das Versprechen, dass zwei Hovakrieger 
ihn auf seiner Tour nach Fassi begleiten sollten. Nach Beendigung 
der Mahlzeit statteten die beiden Reisenden einem jungen Händler, 
Deamarsais, einen Besuch ab, der ihnen noch einmal ein Frühstück 
vorsetzte und sich nicht eher zufrieden gab, als bis sie ihm die 
Ehre, an seinem Tische zu essen, angethan hatten. Am Nach- 
mittage wurde Rutenberg zum Gouverneur berufen, um mit ihm die 
Kranken zu besichtigen. Man setzte sich wieder im Audienzsaale 
an den Tisch, aber die Bänke ringsum waren nicht mehr von 
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tnüssigen Zuschauern, sondern von Kranken, die von allen Selteu 
herangeschleppt waren, besetzt. Rutenberg untersuchte die Patienten 
so gut es ging, er fand viele Fälle von Syphilis, Wechselfieber, 
Geschwüren an den Unterschenkeln und Ausschlag; nach Notirung 
der Namen versprach er für alle in Nossi B6 Medicin zn kaufen. 
Auch la dem eigentlichen Dorfe, das von der Hovafestung einige 
Minuten entfernt liegt, wurden ihm einzelne Kranke vorgeführt; 
hier war die Krankheitsursache leicht zu finden, denn obgleicb 
hier ebenso wie in Vohemar ein allgemeines Schlachthaus bestand, 

(so war doch nicht dafür gesorgt, dass die Fleisch- und Knochenrestfl 
beseitigt wurden, so dass die Luft von einem entsetzlichen Moder- 
gerüche erfüllt war. In der Nähe des Ortes fand Rutenberg neben 
den Gummi- und Coeosbäumen auch den Tangiubaum, aus dessen 
mandelförmiger Frucht ein starkes Gift bereitet wird. Zur Reinigung 
des Gummisaftes wird von den Händlern viel Schwefelsaure ein- 
geführt, während die Hauptimportartikel Rum, Leinwand, Stein- 
geschirr, Tücher und Limonade sind. 

Am 6. October kehrte Rutenberg in Begleitung von zwei Hovas 
nach Vohemar zurück, um sich zum Marsche nach Fassi zu rüsten. 
Herr Matthieu schenkte ihm einige Cocosnüsse, deren Milch noch 

. leichtflüssig war, da sie erst bei höherem Alter so dick wird, wie 

man sie in Europa gewöhnlich findet. Der Kapitän der „Marguerite 
d'Anjou", welcher Rutenberg am Abend noch auf sein Schiff hotte. 

I um ihn wegen der Erkrankung eines Matrosen zu consultiren, (es 

' war leider ein Pockenanfall), schenkte ihm zum Abschiede noch drei 

Flaschen Wein nebst Biscuit. 

Am 7. October, einem Sonntag, 6 Uhr Morgens, trat die kleine 
Karawane, bestehend aus 2 Lastträgern, die Rutenberg's Gepäck, in 
eine grosse Kiste gepackt, an einer dicken, aber leichten Raffia- 
stange hängend trugen, 2 Hovakriegem mit alten Feuerschloss- 
gGwehren und Assegais bewaffnet, einem Führer und einem Makoa. 
d. h. einem befreiten Mozambiquesclaven, ihren Marsch an. Der 
Makoa diente Rutenberg als Dolmetscher und Koch, da er früher 
auf einem französischen Kriegsschiffe gedient hatte. Der Weg führte 
anfangs südwärts in der Richtung von Ambonia durch eine Lache, 
Masalak genannt, in welcher das Wasser den Wanderern bis an die 
Hüfte reichte. Dann ging es in der Nähe des Meeres über grüne 
Wiesen weiter, wobei ein heftiger Regenguss den von dem Sumpf- 
wasser bisher noch verschonten Oberkörper nachträglich durchnässte. 
Trotzdem Hess sich Rutenberg nicht hindern. Pflanzen zu sammeln 

^ und sie einstweilen (bis zur nächsten Raststätte) in einem Bastkorbe 

(Funkfunk) unterzubringen. Die Häuser, an denen er vorüber kam, 
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schienen auf Stelzen zu gehen, denn der Fussboden ruhte auf 
4 Pfählen, einige Fuss hoch über dem Erdboden und konnte nur 
vermittelst einer Leiter erreicht werden. Als Unterlage für das 
Feuer diente eine Erdschicht, welche von 3 Steinen umstellt war, 
auf welchen der Kessel ruht; darüber hing in langen Streifen 
geschnittenes Ochsenfleisch zum Räuchern. Das aus wenigen Häusern 
bestehende Dorf Masambodzin liegt am Fusse eines kleinen Berges, 
Ambohi Pas, von dessen Rücken man eine freie Aussicht auf das 
Meer, die Bucht von Vohemar mit den drei davor gelagerten Fels- 
inseln hatte. Von hier gelangten die Wanderer in weiteren 
^U Stunden (8V2 Uhr) zu einem grösseren Dorfe, Mehralak, umgeben 
von Uraniabüschen und fruchttragenden Musapalmen, unter denen 
Rutenberg eine der Aloe ähnliche Pflanze fand mit ährenförmigen 
langen rothen Blüthen. Das Dorf enthält der Landessitte gemäss 
eine Lankara, eine Ruhestätte füf Fremde, ebenfalls ein hoher auf 
vier Pfählen ruhender Fussboden mit schrägem Dache. Hier wurde 
Rutenberg mit Reis und einem Huhn beschenkt; übrigens sind die 
Lebensmittel noch ziemlich billig, denn ein Huhn kostet six pence 
— sikazi, und die Tageskost an Reis für 7 Mann kaum einen Schilling. 
Der Reis muss vor der Mahlzeit erst in hölzernen Gefässen aus den 
Hülsen gestampft werden und wird dann von schwarzen Thonschüsseln 
gegessen. Milch ist trotz der grossen Viehzucht wenig zu haben, 
angeblich, weil die Kühe nicht mehr liefern, als zur Aufzucht der 
Kälber nöthig ist. Als Rutenberg hier Geld wechseln wollte, wurde 
eine Wage herbeigeschaflPt, um die zerschlagenen Fünffrankstücke 
abzuwiegen, was mit grosser Sorgfalt und wiederholtem Vertauschen 
der Waagschalen geschieht. 

Um IOV2 Uhr wurde der Marsch fortgesetzt in nordwestlicher 
Richtung immer einer Thalmulde folgend, die von niedrigen Bergen 
umsäumt ist. Haufen blendend weisser Steinblöcke, vom schönsten 
durchsichtigen Bergkrystall bis zum schneeweissen Quarz, oft den 
Marmorplatten eines Kirchhofs ähnlich, sperrten stellenweise den 
Weg; rothe Sandflächen wechselten mit Wiesen und Sümpfen, die 
einen schlimmen Pesthauch ausathmeten und den kühnen Wanderer 
an die Gefahren des Madagaskarfiebers erinnerten. Rothe Orchideen 
und blaue Nymphäen reizten den Eifer des Botanikers, aber die 
immer glühender werdenden Sonnenstrahlen trieben zur Eile an. 
Bergauf, bergab, um Hügel sich windend führte der Weg an 
Ambanmanari vorbei nach Manacubata (;, viele Steine^), welcher Ort 
um IV2 Uhr erreicht wurde. Die Begleiter Rutenberg's fanden in 
der Lankara, er selbst in dem Hause eines Hova Unterkunft, der 
ilm mit freundlichem Händeschütteln begrüsste, nachdem der be- 
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gleitende Hovakrieger in langer Rede den Zweck der Heise ausein- 
andergesetzt hatte. Ein Regenschauer trieb bald die neugierigen 
Dorfbewohner in ihre Behausung zurück und Rutenberg fand Zeit, 
bei dem Scheine einer Lampe, bestehend aus einer eisernen, mit 
Talg und Docht gefüllten Pfanne, die mit ihrem eisernen Stiele in 
ein Loch der Holzwand gesteckt wird, seine Pflanzen zu ordnen 
und näch eingenommener Mahlzeit (Reis nebst gekochtem Huho) 
etwas zu lesen. 

Am folgenden Morgen wurde Thee gekocht und um 6 Uhr der 
Weitermarsch angetreten. Der Weg führte über einen breiten aber 
tiacben Fluss, Manambato, darauf durch tiefen weissen Sand in wföt- 
licher Richtung schliesslich am steilen Bergeshange 'weiter. Das 
Wasser muss in der Regenzeit gewaltig strömen und anwachsen, 
denn eine Menge in der Sommerzeit fem vom Flusse stehender 
Bäume war durch Wassersgewalt entwurzelt und sah nun abgestorben 
weiss wie bereift aus. Die grosse Zahl der Sümpfe und stagniren- 
den Gewässer scheint übrigens auf das Barometer einen nachtheiligen 
Einfluss auszuüben, denn trotzdem Rutenberg zu massigen Höhen 
empor- und dann wieder in Thäler hinabstieg, änderte sich der 
Barometerstand fast gar nicht. 

Der Weg bog nun in das Thal des Tschampana ein, der sich 
von Blumen umsäumt durch die grüngelblichen Wiesen schlängelt, 
aber in dieser Jahreszeit nur eine trag fliessende Reihe von Wasser- 
ttimpehi bildet. Die Richtung ist NNW. Von einer steilen Berg- 
kuppe aus erblickte man ein Gewirr von bewaldeten Bergrücken, 
aus denen sich schwer eine Hauptstreichungslinie feststellen liess, 
deun auch die dazwischen liegenden Thaler waren kesselförmig. In 
westlicher Richtung fortschreitend erreichten die schon ziemlich 
ermüdeten Wanderer gegen Mittag ein Dorf, Kamateh, wo in der 
Lankara Rast gemacht wurde. Nachdem die Pflanzen geordnet, die 
geschossenen Vögel abgezogen, gekocht und verspeist waren, wurde 
um 4 Uhr Nachmittags der Weitermarsch angetreten, an einem mit 
hohem Schilf bewachsenen, von Kaimans bewohnten Sumpfe entlang 
zu dem hochgelegenen Dorfe Tschahabe („Viele Quellen"), wo in der 
üblichen Weise Ansprache und feierliche Begrüssung stattfand. 

Das häufige Steigen und Sinken des Weges wirkte besonders auf 
die Hovakrieger sehr erschlaffend und machte sie immer häufiger zu 
Uubepausen geneigt, namentlich wenn sich eine zum Baden geeignete 
Wasserfläche zeigte. Auf den folgenden Tagesmärschen bot das 
allmähliche Auftreten von Fächerpalmen, namentlich der imposanten 
Raffia, deren Blätter 6 — 9 Meter lang werden (die einzelnen Federn 
je 7 Centimeter lang) dem Auge einige Abwechselung. Der Bast 
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dieses Baumes, welcher zwischen der äusseren hornartigen Decke 
und dem harten Holze sitzt, wird vielfach >on den Eingebornen 
gegessen. Von den Fächerpalmen kommen dort hauptsächlich zwei 
Arten vor, von denen die eine, gewöhnlich grösser und stämmiger, 
elliptische Früchte trägt, während die andere Art stachlichte Blatt- 
stiele und birnenförmige Früchte hat. Auf dem Weitermarsche nach 
Westen traf Rutenberg an einem Bache einen Baum, der dicht über 
den breiten Wurzelknorren 6V4 Meter im Umfang mass. Vor diesem 
Baume waren kleine Fahnen, d. h. Stücke von baumvoUenem Zeug 
an Stangen befestigt, aufgestellt, nach Aussage der Hovas, um da- 
durch die himmlischen Geister günstig zu stimmen. Prächtig gefärbte 
Eidechsen, Papageien und ein Chamäleon . schienen übrigens diese 
heilige Stätte besonders zu ihrem Tummelplatze ausersehen zu haben. 
Der Weg windet sich nun durch hügeliges Terrain, im Süden 
von höheren, vielgipfligen Bergreihen begrenzt, nach Andumakumba, 
dessen Bewohner sich besonders durch den sorgsam ausgeführten 
landesüblichen Haarputz auszeichneten, der selbst einen französischen 
Haarkünstler gewiss in Verlegenheit gesetzt haben würde: die 
Frauen und selbst die Männer scheiteln nämlich ihr Haar kreuz 
und quer, und flechten es dann in etwa 30 — 50 ungefähr 7 — 10 
Centimeter lange Zöpfe, so dass diese Haartracht von weitem wie 
eine eigenthümliche Kopfbedeckung aussah. In Trauerfällen werden 
die Flechten aufgelöst. Mehrere flache aber breite Flüsse durch- 
brechen in nordwestlicher Richtung die ziemlich direct ostwestlich 
streichenden Bergzüge, von denen der eine, Manan Dsebe, etwa 
eine Tagereise nördlich von Fassi in's Meer fällt. Das Terrain 
wechselt zwischen kahlen Höhenzügen und mit Buschwerk bestandenen 
Senkungen, die südlichen Bergketten Fiheta und Andrahari mögen 
900 bis 1200 Meter ansteigen, während die nördlichen Züge niedriger 
zu sein scheinen, aber theils durch schroff abfallende Felspartien, 
theils durch das dunkle Laub niedriger Waldbäume einen malerischen 
Anblick gewähren. Aber die Hoffnung, bald das Meer und damit 
das Ziel der Reise, Fassi, zu erblicken, wurde immer wieder getäuscht, 
denn ein Höhenzug reihte sich an den anderen und keiner stieg so 
bedeutend empor, dass man eine weite Umschau haben konnte. Die 
Träger und die Soldaten machten immer häufiger Rast, so dass man 
nur in sehr kurzen Tagemärschen weiterkam. Eines Tages erblickte 
Rutenberg Leute, die, wie es schien, auf einem Jagdzuge begriffen 
waren, aber bei seinem Anblick eilends Kehrt machten. Bald darauf 
tauchte vor ihm eine grössere Menschengruppe auf. Rutenberg 
machte sofort Halt und sandte einen Hova vorauf, um zu erfahren, 
was das zu bedeuten habe. Bald kam der Bote zurück und berichtete. 
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das3 der Kommandant von Mahawave, der gerade auf einer Reise 
begriffen sei, den , weissen Doctor" zu begrüssen wünsche. Im 
feierlichen Schi'itt näherte sich nun die Gruppe : voran der Kommandant, 
ein kleiner Mann in gelben Beinkleidern, roth und gelb gesteifter 
Jacke und roth und weiss gestreiftem Hemd gekleidet, das Haupt 
bedeckt mit einer ziemlich verblassten Kapitänsmütze. Eutenberg 
ging ihm entgegen, reichte ihm die Hände hin und hörte sich 
plötzlich mit „mon ami" anreden. Ein Trommler begann hierauf 
die Schlägel zu rühren, die Soldaten traten in Reihe und Glied und 
ein Officier liess einige Gewehrgriffe machen, darauf prasentiren, 
wobei die übrigen Anwesenden die Hüte abnahmen. Darauf marschirte 
die Truppe ab, vorauf der Kommandant im Palankin sitzend einen 
zierlichen, mit Perlenschnüren behängten Sonnenschirm in der Hand. 
Rutenberg musste ihm in das nächste Dorf, Äntua, folgen, um dort 
als sein Gast zu übernachten. Hier musste er zunächst unter einem 
schnell improvisirten Zeltdache an der Seite seines Wirthes auf 
einer Matte sitzend einer grossen Versammlung beiwohnen, dann 
wurde ilim ein Haus angewiesen, in welchem er sich so gut es ging, 
seine Schlafstätte einrichtete. Beiläufig erwähnt hier Rutenberg der 
originellen Art, wie sich die Eingebomen zu einer Reise ausrüsten. 
Geld, Wasser und pulverisirter Kautaback sind die nothwendigsteii 
Bedürfnisse zur Reise, und während sie die beiden letzteren in 
Ochsenhörnem, deren spitze Enden mit Holzstöpseln verschlossen 
werden, aufbewahren, wird das erstere uoter der Lamba, dem grossen 
baumwollenen Ümschlagetuehe (meist das einzige Kleidungsstück) 
in dem Hufttuche aufbewahrt. 

Am folgenden Tage {13. October) wurde Fassi an der Nord- 
westküste erreicht. Grosse salzige Moraste hatten schliesslich noch 
vielfach den Weg versperrt, und als nun gar der Kommandant mit 
der üblichen feierlichen Einholung zögerte, war Rutenberg ohne 
Weiteres seinen zur Anmeldung vorausgesandten Hovas gefolgt und 
fand den Kommandanten mit deu Aeltesten des Dorfes in der 
Laukara versammelt; zwei Stühle waren herbeigetragen und während 
der Kommandant, der übrigens früher Krankenwärter in Nossi B^ 
gewesen war, sich auf dem einen niederliess und Rutenberg unter 
freundlichem Händeschütteln auf dem anderen Platz nahm, wurde 
Wasser (!) herumgereicht und nach der weitläufigen Auseinander- 
setzung über den Zweck der Reise verabredet, für den folgenden 
Nachmittag ein Boot zur Ueberfahrt nach Nossi B6 zu beschaffen. 
Des Tags über blieb dann Jeder der brennenden Sonnenstrahlen 
halber in seiner Behausung, am Abend aber nahm man ein gemein- 
schaftliches Bild in dem kleinen Flusse Fassi. Beiläufig muss hier 



— 121 — 

erwähnt werden, dass die Ortschaften in Madagaskar häufig dieselben 
Namea tragen, wie die Flüsse oder Berge, bei denen sie liegen. 
Als Rutenberg am folgenden Nachmittage nach dem nur eine Stunde 
entfernten Dorfe Talimandi ging, um dem Versprechen gemäss mit 
dem Schiffe eines arabischen Händlers nach der kleinen Insel Nossi 
Bö überzusetzen, erklärte dieser, nicht mehr abfahren zu können, 
und bot unserem enttäuschten Reisenden ein Nachtlager unter einem 
Mückenzelte an, das allerdings Schutz vor dieser Landplage b(it, 
aber durch die darunter sich entwickelnde grosse Hitze keinen au- 
genehmen erquickenden Schlaf verschaffte. Hatte Rutenberg früher 
immer geglaubt, dass Fassi am Meere läge, so sah er sich jetzt 
getäuscht, denn er musste noch reichlich einen halben Tag auf den 
vielfach gewundenen Mündungsarmen des gleichnamigen Flusses da- 
tiinfahren, ehe er die See auch nur von ferne sehen konnte. Das 
Schiff war wieder ein ausgehöhlter Baumstamm mit einer weit ab- 
stehenden Balancirstange zur Seite; es wurde meist von vier Manu 
gerudert, da bei den häufigen Krümmungen des Flusses das Segel 
wenig zu gebrauchen war. Die Ufer waren von Schilf und Bäumen 
bestanden, in denen schönfarbige Enten, grosse Adler und andere 
Vögel schaarenweise sassen, aber auch Kaimans in grosser Zahl 
hausten. Um 11 Uhr wurden die geschosseneu Enten am Ufer ge- 
braten und Reis gekocht, wobei grosse Blätter und eine halbe 
Kiirbisschale als Teller dienten und aufgerollte Blätter und Krebs- 
sclialen die Löffel vertraten. Endlich gegen Abend erreichte man 
das offene Meer, da aber die Fluth noch nicht hoch genug gestiegen 
und der Wind ungünstig war, musste noch einmal der Anker aus- 
geworfen werden. Die Luft war angefüllt von grossen Mftcken- 
schwärmen und mit lautem Geschrei flogen Schaaren „fliegender 
Hunde" über den Köpfeu der ungeduldig auf günstigen Fahnviud 
Harrenden dahin. Das während der Ebbezeit vom Wasser entblüsste 
Land war von zahllosen Wasservögeln bedeckt, die im Schlamme 
ihre Nahrung suchten. Gegen 9 Uhr Abends frischte der Wind auf 
und der Versuch zum Weiterkommen wurde gemacht, aber gegen 
Morgen gerieth das ziemlich tiefgehende Boot wieder auf Grund uud 
vergeblich suchten die Insassen es weiter zu schieben und zu schleppen. 
Endlich begann man einen Graben durch den Lehm aufzuwerfeu, bis 
das Meer sich der Gestrandeten erbarmte und eine tüchtige Fluthwelle 
das Schiff wieder flott machte. Unglücklicherweise ist aber der Tagwiud 
ein Südwester, so dass die Fahrt nur mühselig mit schwerem Rudern 
voll statten geht. Ja die Schiffer lenkten sogar nach einiger Zeit wieder 
in eine Flussmündung (Bassueni) ein, um bei dem eine Stunde strom- 
aufwärts liegenden Dorfe Pompomena ihren Hunger und Durst zu stillen. 
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Zum Glück lag hier ein anderes Araberschiff, dessen Führer ihüeo 

Reis und Ilsche gab, während ein Negerjunge füi- Rutenberg eine 
eigenthüniliche Art von Fischen sammelte, die ihre langen Flossen auf 
dem siimpligeD Ufer wie Springstöcke benutzten. Gegen 9 Uhr 
Abends trat wie gewöhnlich in diesen Breiten günstiger Fahrwind 
(für die Zaiizibarfahrer) ein und trieb das Schiff hinaus bis zu der 
flachen Insel Nossi Fall, südöstlich von Nossi B6 {= grosse Insel). 
Gegenüber liegt Nossi Cumba, das wie Nossi B6 den Franzosen 
gehört luid von einem Gouverneur verwaltet wird. Der Hunger 
hatte abermals die Schiffenden zur Landung auf Nossi Fali gezwungen, 
wo sie Ilois abkochten und von den französisch redenden Ein- 
geborenen Eier und Bananen erhielten. Während dessen war es 
aber wieder Abend geworden und der Gegenwind hatte die Herrschaft 
erhalten. Trotz der Warnung eines Insulaners vor nahem Stumi 
trieb Rutenberg zur Weiterfahrt und anfangs ging es auch ganz 
gut von statten, bald aber brach der Sturm los und die Kraft der 
Ruderer erlahmte. So musste man sich abermals zur Landung 
bequemen und während die Ruderer sich ein Plätzchen zum Kühen 
suchten, machte unser unermüdlicher Reisender den Versuch, ein 
Bild von der Landschaft auf dem Papiere zu entwerfen, doch gelang 
es ihm seinem eigenen Geständnisse nach nur massig, da das 
Charakteristische dieser Gegend, die Baum- und Blattformen, sehr 
schwer zu fixiren waren: die oft sehr grossen Blätter der strauch- 
artigen Mangroven, die weit aufragenden, scheinbar erstorbenen 
Äeste von einzelneu Baumriesen mit wenigen Laubbüscheln an den 
äussersten Spitzen versehen, die schönen runden Kronen der dicht- 
belaubten Mangobäume, deren herrliche Früchte der Reife nahe 
waren, die prächtig geformten „Wandererbäume" (Urania) und die 
grossen scharlachrothen Bluthenstauden einzelner Büsche geben der 
Laudscliaft einen eigenthUmlichen Reiz. — Doch endlich konnte die 
Fahrt fortgesetzt werden, die nun schon vier Tage andauerte, 
während nach der Karte die Entfernung von Fassi nach Helleville 
auf Nossi B^ kaum 3 — 4 Stunden zu betragen scheint. Nach einer 
mühsamen Fahrt längs der Küste, zwischen grossen Steinen hin- 
durch, sah man endlich um eine Ecke biegend den Hafen von Helle- 
ville vor sich: links einen Hügel mit einer Signalstange, rechts in 
dunklen Umrissen die Hänser, im Vordergründe Dampfer und kleine 
Böte. Da aber der Wellenschlag ziemlich stark war und die Leute 
behaupteten, nach 6 Uhr Abends dürfe kein Boot in den Hafen ein- 
fahren, so landete Rutenberg unterhalb der Hafenmauer und eilte 
hei einbrechender Dunkelheit an verschiedenen Hütten vorbei auf 
ein grösseres, im europäischen Stile erbautes Haus zu. Als er in 
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den Hof eintrat, fuhren ein paar Hunde auf ihn los, wedelten aber 
bei seinem Näherkommen mit dem Schweife, ;,weil er ein Europäer 
war^, wie später die Hausbewohner scherzhaft behaupteten; ein 
Diener führte ihn darauf in das Haus, das — ein glücklicher Zufall 
für unsern ermüdeten Reisenden — der Hambui'ger Firma Oswald 
gehört, an die er Empfehlungsbriefe abzugeben hatte. Dies Ham- 
burger Haus besitzt hier ein grosses Areal, auf welchem Geschäfts- 
haus und Wohnhaus, die Magazine, eine Reismühle und eine Anzahl 
Hütten für die Arbeiter errichtet sind. Das kleine Dorf führt nach 
dem benachbarten bewaldeten Berge den Namen Lukub6 (grosser 
Wald) und bildet eine Vorstadt von Helleville. 

Trotz der anstrengenden Reise von Vohemar nach Fassi und 
Helleville woUte unser rastloser Wanderer so schnell als möglich 
weiter nach Majunga an der Westküste von Madagaskar fahren, 
um von hier aus in das Innere der riesigen Insel vorzudringen. 
Er eilte daher am andern Morgen in die Stadt, um zu erfahren, 
üb grade ein Schiff dorthin abginge, da aber weder ein Dampfer 
noch ein Araberboot in den nächsten Tagen in dieser Richtung fuhr, 
so entschloss er sich zu warten, was ihm um so leichter wurde, als 
er nach langer, langer Zeit einmal wieder deutsche Gastfreundschaft 
geniessen und an den Klängen der heimischen Sprache sich erfreuen 
konnte. Lukub6 liegt höher und ist weniger vom Fieber heim- 
gesucht als das gegenüberliegende HelleviUe, das seinen Namen von 
einem Gouverneur Helle, nicht, wie ein Engländer scherzend sagte, 
von heU (Hölle) hat; doch macht diese Stadt im Uebrigen einen 
ganz freundlichen Eindruck. Von dem Hafendamme, der an dem 
Kopfe eine Petroleumlampe trägt, gelangt man an einem kleinen 
Depot vorbei zu dem grossen Geschäftshause Roux de Freycinet; 
eine hübsche Allee von Mangobäumen führt zur poste aux lettres 
und zur Apotheke, wo Rutenberg seinem Versprechen gemäss die 
Medicin für seine Patienten in Ambonia einkaufte. Weiter folgt 
eine Kirche der Jesuitenmission, eine Kaserne und schliesslich 
mehrere Reihen Häuser, von hübschen Gärten umgeben. — Diesem 
europäischen Stadttheile gegenüber liegt terrassenförmig aufsteigend 
die schmutzige Araberstadt, Ambanura. Mit dem Namen Araber 
scheint dort übrigens ein grosser Missbrauch getrieben zu werden, 
denn Hindus und die Bewohner der Comoren werden, wenn sie 
Muselmänner sind, einfach Araber genannt. ' Die Haupthandelsartikel 
sind auf Nossi B6 wie auf Mauritius Zucker, Häute, die besonders von 
den Sakkalaven an der Südwestküste Madagaskars durch Hindus 
bezogen werden, ferner verschiedene Arten Holz, namentlich Eben- 
holz, endlich Kautschuk. 
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B. Von Nossi Bä nach Antananarivo. 

Leider muss hier vorausgeschickt werden, dass in dem folgen- 
den Theile des stenographisch und zwar häufig mit Bleistift ge- 
schriebenen Tagebuches Manches unleserlich ist, so dass es selbst 
dem grossen Geschick des Herrn Registratur Heusinger in Gotha, 
welcher auf Veranlassung des Herrn Dr. Lindeman die Uebertraguüg 
der Stenographie in die gewöhnliche Schrift übernommen hat, niclit 
gelungen ist, alle fraglichen Puncte zu entziffern. Ich sah mich 
daher gezwungen, in meiner Bearbeitung einzelne Partien summarisch 
zusammenzufassen, um den Verlauf der ganzen Reise möglichst über- 
sichtlich darzustellen. 

Am 24. October 1877 war endlich ein Dampfer mit Fracht 
nach Majunga (Madzanga) in Helleville eingetroffen und sollte am 
folgenden Tage seine Reise fortsetzen. Rutenherg besorgte daher 
eilendä die uötbigen Einkäufe, erbat sich von Herrn de GaJIembert 
ein Empfehlungsschreiben an den französischen Cousularagenten 
Mr. Itlartin in Majunga und ging Abends an Bord, wo er emea 
Engländer, Mr. Proktor, antraf, der einen befreundeten Missionar in 
jener Stadt besuchen wollte. Am folgenden Morgen lichtete der 
Damiifer die Anker und fuhr durch die Bucht von Passandava, 
welche durch eine von Süden her weit vorspringende Landzunge 
Madagaskars gebildet wird, sodann durch eine Gruppe kleiner Inselii 
in das offene Meer hinaus. Doch bald näherte er sich wieder dem 
Lande und erreichte am 26, oder 27. October (das Datum ist in 

(dem Tagebuche nicht angegeben) Majunga an der Bembetukabai. 
Hier war noch Alles in festlicher Aufregung, da wenige Tage zuvor 
(am 23. October) das malagassische Neujahrsfest gefeiert war. 

Majunga besteht, wie die meisten malagassischen Städte, aus 
f einer Festung der Hovas auf einem Berg liegend und der eigent- 

lichen Handelsstadt der „Araber" an der Küste, umgeben von schönen 
_ — Mangobäumen. Ein grosser Theil der Bewohner besteht aus Makoas 

(befreiten Mozambiquesclaven), die in zierlichen, aus Palmen-Blättern 
und -Bippen erbauten Hausem wohnen. Doch hat die Stadt ein 
I ziemlich ruinenhaftes Aussehen, da in Folge der Aufhebung der 

* Sclaverei die Sakkalaven die früher hier angesiedelten Araber ver- 

,' trieben und ihre Häuser zum Theil zerstört haben. 

Am 28. October setzte Rutenberg auf einem Segelboote seine 
Fahrt auf der Bembetukabai fort, fuhr dann in einen der beideD 
Mülldungsarme des Marowayflusses ein und gelangte so am 30. Octo- 
ber zur Festung Maroway, die eine grosse Anzahl Kanonen ohne 
Lafetten aufzuweisen hatte. Nachdem Rutenberg hier durch Ver- 
l mittelung des Hova-Kommandanten vier Träger, zwei Soldaten uu<i 
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einen französich sprechenden Diener, Jean Briton, angeworben und 
am Abend noch an einem Tanzvergnügen nebst Abendessen bei'm 
Kommandanten Theil genommen hatte, trat er am 1. November 
9 Uhr Morgens mit seinen Leuten den Marsch in das Innere von 
Madagaskar an. Nach dreiviertelstündiger Wanderung in südlicher 
Richtung durch Zuckerpflanzungen überschritt er den Maroway, 
dessen Ufer ausserordentlich sumpfig waren, und gelangte bei einem 
heftigen Gewitterregen nach Ambohihani, wo er übernachten musste. 
Am folgenden Morgen ging es weiter über eine weite Ebene, theils 
Oclisenweide, theils Sumpf, bis endlich niedrige Palmen, strauchartige 
Pflanzen und schliesslich ein Wald die Wanderer in seinen Schatten 
aufnahm ; doch dauerte diese Annehmlichkeit nicht lange und durch 
ausgetrocknete Bäche und über sandige Höhenzüge gelangten sie 
r nach Ntambunzy, das von ausgedehnten Reisfeldern umgeben ist. 
Der Kommandant, dessen Wohnung durch eine doppelte Umzäunung 
befestigt ist, empfing den „weissen Doctor" sehr höflich und ersuchte 
ihn, den Kranken seine Hülfe angedeiheu zu lassen, wofür er ihm 
eine Wage, Bananen, Hühner, Reis und Milch schenkte, während die 
Kinder des Dorfes eifrig für kleine Geldspenden Käfer, Schmetter- 
linge, Spinnen und Eidechsen sammelten. Am 4. November wurde 
der Marsch in südöstlicher Richtung fortgesetzt. Als man um Mittag 
auf stark schwankender Lakka den Kamurifluss, der von zahlreichen 
Kaimans unsicher gemacht wird, überschritten hatte, machte sich 
plötzlich, während Rutenberg mit der Säuberung seiner Vorraths- 
kiste von Ameisen beschäftigt war, einer der Träger aus dem Staube, 
vielleicht aus Furcht, da hier schon das unsichere Saccalavengebiet 
beginnt. Doch unser Reisender lässt sich dadurch nicht irre machen 
und zieht durch die weite Ebene, welche sich vor ihm ausbreitet, 
rüstig weiter, bis er am Nachmittag 5 Uhr eine allem Anscheine 
nach erst kürzlich angelegte Hovafestung, mit doppelten Pallisaden 
bewehrt, auf einer kleinen Anhöhe erreichte, deren Kommandant ihn 
feierlich in sein Haus führte und befahl. Alles zu einem Gottesdienste 
zu rüsten, weil er annahm, dass der Ankömmling ein Missionar sei. 
Die Begleiter Rutenberg's wurden jedoch immer schwieriger, er 
musste schliesslich auch seinen Koch entlassen, ja am 5. November 
sogar Allen den Laufpass geben. Er miethete sich kurz entschlossen 
zwei neue Träger für sein Gepäck und setzte unverzagt seinen 
Marsch fort. Zahlreiche hohe, schlanke Palmen und einzelne strauch- 
artige Gewächse hindern die weitere Aussicht, bis am Nachmittag 
ein hoher Sandhügel einen Ausblick über den Palmenwald hinweg 
auf das ferne Gebirge gestattet. Die nächste Raststätte ist Ambala- 
sanakumbe, ein mit Pallisaden umgebenes Dorf, das ziemlich armselig 
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ist, (lenu die Häusor haben meist nur ein Gemach, in welchem alle 
Hausbewohner und der Gast des Nachts gemeinsam sich auf den 
Boden hinstrecken, nur die Blechkoffer mit Vorlegeschlössen!, Gewehr, 
Blechgescliirr, einige Flaschen, Spiegel, Dinte, Feder und Papier 
eriimcrn an eiiropäisclie Industrie. Eigenthümlich ist die Sitte, an 
dca Dachärsteu die Balken ähnlich zu kreuzen und mit Holzschnitzerei 
zu verzieren, wie es an unseren sächsischen Bauernhäusern gebräuch- 
lich ist, nur mit dem Unterschiede, dass die Schnitzerei nicht Pferde- 
kilpfe vorstellen soll. Die Flora ist in dieser Gegend dürftiger, nur 
einzelne Wasserrosen schwimmen auf den kleinen Gewässern, da- 
gegen zeigt sich ein grösserer Reichthum an Vögeln, Käfern und 
Schildkrüten, und auf den grossen Grasflächen weiden sehr scheue 
Rinderheerden. Kleine Bäche durchkreuzen häufig den Weg, die 
wohl säumitlich in den Betsibuka sich ergiessen. In ihrer Nahe 
wachsen vorzugsweise die Fiederpalmen, während die Fächerpalme 
auch auf steinigem Boden fortkommt. In der folgenden Nacht 
mussten sich die Wanderer mit einem Quartier in einigen verlasseneu 
Hütten an einem Bache, Ainpatulampikely, einem Nebenflusse des 
Manumbatumbe, begnügen, nachdem sie in dem kühlen, wirklich 
strömenden Wasser die müden Glieder durch ein Bad erquickt hatteu. 
Am folgenden Morgen erreichten sie nach einem zweistündigen 
Mai'sclie den „Köuigiuberg" (Ambatumansako) , auf dessen Spitze 
mehrere kleine Steiiiliaufen als Denkmale früher dort gemordeter 
Wanderer nach der Landessitte zum stillen Gebet mahnten, nach 
dessen Verrichtung jeder einen Stein dem Haufen beifügte. Unser 
armer Freund ahnte damals nicht, dass noch vor Ablauf des nächsien 
Jahres ihm das gleiche Schicksal bereitet werden würde, und dass 
ein anderer kühner deutscher Reisender den mohamedanischen Brauch 
auch zu seinem Gedenken erfüllen müsste. Am Fusse dieses Berges 
entspringt der obenerwähnte Manumbatumbe und strömt in einem 
hübschen schattigen Thale nach Nordost. An Stelle der Fächerpalnien 
treten jetzt mehr und mehr die Fiederpalmen und Urania hervor, 
und statt der im Norden häufigen Tümpel und Teiche fliessen Bäche 
vielfach gewunden durch liebliche Thäler dahin. Der Boden steigt 
allmählich immer mehr an, je mehr man nach Osten vordringt und 
sich dem Hauptgebirgszuge in diesem Theile der Insel, dem Namaki, 
nähert. Gras, theils verdorrt, theils abgebrannt, theils im jungeo 
Grün prangend, bedeckt die Flächen uud verdrängt die sandigen 
Ebenen. Neue Baumarten treten hervor: Raffia, aus dessen Bast 
Vorhänge, selbst Gewänder gemacht werden, Areca, der kandelaber- 
förmige Pandanus und Bambus. Die Marschrichtung ist vorherrschend 
südöstlich, wobei immer neue Parallelketten des Gebirges auftauchen. 
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Endlich ist die Höhe des Tamaki erreicht, der Weg wird steinig 
und beschwerlich, dafür die Aussicht um so lohnender. Der Za- 
sammenfluss der heiden Hauptstrüme in dieser Gegend, Betsibuka 
und Ikiopa, ist deutlich zu erkennen, in der Nahe entspringt der 
Kamuri, weiter östlich, durch eine Gebirgskette getrennt, fliesst der 
Sinke. Während Rutenberg diese imposante Landschaft noch be- 
trachtete, näherte sich ein Zug weissgekleideter Frauen und Männer, 
um ihn feierlich in ihr Dorf Antungodrazana einzuholen. Nach herz- 
licher BegrUssung, Händedrücken und langen Reden geht es unter 
Gesängen in das Dorf, das rings von gelblich blähenden Cactus- 
wfildern und einem neuen Pallisadenzaun umgeben ist. Da der 
Hovakommandant gerade abwesend ist, so führen Officiere unseren 
Reisenden in das ihm zur Raststätte bestimmte Haus, wo noch ein- 
mal eine feierliche Unterredung stattfindet mit der üblichen Frage, 
ob zu Hause Alles wohl sei. Darauf wurde ihm ein Schwein zum 
Geschenk gebracht; die Schweinezucht scheint hier der Haupterwerbs- 
zweig zu sein; das Entröe der Häuser ist daher gewöhnlich der 
Schweinestall, der aber ziemlich sauber gehalten wird. Die Thiere 
sind meist schwarz oder schwarz und weiss gefleckt. Auch in jenem 
Dorfe hielt man Rutenberg für einen christlichen Missionar und 
wollte ihn zur Predigt in die Kirche führen. Am Abend kamen die 
Officiere mit Musikinstrumenten, Violine, Harmonika und Trommel, 
und führten ein wunderliches Concert auf, bis ein heftiges Gewitter 
dem Treiben ein Ende machte. Am folgenden Morgen traf der 
Kommandant ein, und durch seine Vermitteiung erhielt Rutenberg 
drei Soldaten als Träger, freilich schliesslich zu einem höheren Preise, 
als anfangs verabredet war. Dagegen hatte am Abend vorher der 
Diener Rutenberg's, Jean Briton, den Wunsch geäussert, in dem 
Orte zu bleiben oder nach Majunga zurückzukehren, er war auch 
am folgenden Morgen verschwunden, stellte sich jedoch spater in 
einem höchst jammervollen Zustande wieder ein und that Alles, was 
ihm geheissen wurde, ohne mit einer Silbe seines Wunsches femer 
Erwähnung zu thun. Der Weg führte nun in einer flachen Tbal- 
niulde zur Quelle des Kamuri, welche auf einer mit jungem Gras 
bedeckten, etwa zwei Stunden breiten Hochebene liegt. Am östlichen 
Rande des Plateaus angelangt, eröffnet sieh ein neuer Blick auf die 
Gebirgsformation der Insel, Eine lange, kahle Bergkette dehnt sich 
in nordsüdlicher Richtung aus, deren gerade Conturen im Norden sie 
als Ränder höherer Hochebenen erkennen lassen, während im Süden 
mehrere Bergreihen hinter und über einander hervortreten. Der 
Wasserreichthum ist hier durch Anlegung von Berieselungsgräben 
für den Reisbau nutzbar gemacht und Bananenpflanzungen geben 
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den Dörfern ein freundliches Ansehen. Doch war unseren Reisenden 
der durch die grnde im November herrschende Regenzeit bedeuteud 
erhöhte Wasserstand der Bäche und Flüsse manchmal störend, wenn 
kein Dorf und keine Lakka in der Nahe war und die Träger keine 
gute Furt auffinden konnten. Aber auch hier bewährte sich das 
Sprilchwort fortes fortuna adiuvat, denn als Rutenberg durch die 
Erzählungen einiger Bewohner von Killiloa besorgt gemacht war, 
dass es ihm für die nächste Zeit nicht möglich sein würde, den 
nahen grösseren Fluas Mazamba zu überschreiten, traf es sich, dass 
der Komniaudant denselben Weg (nach Ambatumansaka) zu machen 
genotbigt war, und dessen Leute kannten eine Furt, durch die man, 
wenn auch bis au die Brust im Wasser watend, das jenseitige Ufer 
erreichte. Der Hova erwies sich auch später als ausserordenthcli j 
zuvorkommend, denn er beauftragte einen Mann aus dem nächsten 
Dorfe, llntenherg weiter zu führen ; derselbe versuchte zwar anfangs 
während der Wanderung durch ein Schilfdickicht zu entweicUeo, 
erfüllte aber, als er von Jean eingeholt und mit der Pistole bedroht 
war, seine Aufgabe auf das beste. Der kleine, aber tiefe Fluss 
Kelilali veranlasste einen längeren Aufenthalt, da keine Furt zu 
finden war und deshalb ein Baum gefällt werden rausste zur Her- 
stellung einer fliegenden Billcke. Dabei brach ein gewaltiger Regen 
los, der die ermüdeten und hungrigen Reisenden völlig durchnasste. 
Erst spät Abends kamen sie in dem grossen Sakkalavendorfe Ampandri 
an, wo sie gastliche Aufnahme fanden. Am Eingange des Dorfe- 
stand ein grosser, mit einem Laken umwickelter Stein, unter welcheni 
ein Geheimmittcl vergraben war, das feindlichen Angriff abwehren 
sollte. Niclit weit davon war ein hoher Pfahl mit einer Art Laterne 
aufgerichtet, bei welchem sich ' die Sakkalaven jährlich einmal ver- 
sammeln sollen, tim für die Todten zu beten und ihre Schatten h 
beschwören, damit sie die Lebenden nicht heimsuchen. Der Weg 
wird immer hcscliwerlicher, Sümpfe und Bäche und steile Bergrücken 
wechseln mit einander ah, dabei fällt häufig Regen, so dass schliess- 
lich selbst die Kräfte unseres muthigen Wanderers erlahmten und 
er sich von seinen Leuten bewegen liess, in dem Dorfe Amparafara- 
vola einen Taj; zu ruhen. Dieses Dorf hat wieder einen Hova- 
kommandanten, fler in einem dreifach verschanzten Hause residirt. 
Etwas abseits davon stand ein aus Lehm gebautes Haus, eine Sclmle, 
der Lehrer konnte etwas englisch sprechen, holte seine Wandkarten 
von Europa uuil Asien herbei und liess sich von Rutenberg die Lage 
von Bremen zeigen. Auch hier waren an allen Ausgängen des 
Dorfes Pfähle mit Bleehkasten oder Ochsenschädeln aufgestellt als 
Schutzwebren gegen Feinde. Die Gegend ist hier sehr sumpfig und 
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es kam daher nicht selten vor, dass auf dem Weitermarsche plötz- 
lich einer von den Leuten bis an die Knie in den Morast versank, 
wenn er von den als Brücken benutzten Baumstämmen hinabstürzte. 
Der Weg bis zum nächsten Dorfe war lang und schon ging die Sonne 
unter, aber der Mond beleuchtete hell den feucht schimmernden 
Boden. Endlich um 8V2 Uhr Abends langten die Reisenden in dem 
von hohen Cactus umgebenen Dorfe Ambohitsanhari an, wo der 
Kommandant, bekleidet mit einem schwarzen Rocke, an welchem 
silberne Frankenstücke die Stelle von Knöpfen vertraten, sie feier- 
lich empfing. Ein Feuer aus Sera-Sera (getrockneten Binsen) wurde 
unter einem grossen Kessel angemacht und beim Theetrinken erzählte 
der Kommandant auch von seinen Wanderungen durch die Umgegend. 
Am folgenden Morgen beorderte er einen Dorfbewohner als Führer, 
der aber bald, nachdem sein Herr fortgegangen war, sich ebenfalls 
aus dem Staube machte und trotz der energischen Verfolgung und 
Bedrohung nicht zum Mitgehen bewegen liess, so dass schliesslich 
durch Vermittelung eines Officiers ein anderer Führer gesucht wer- 
den musste. Das Land ist hier, wie schon bemerkt, ausserordentlich 
sumpfig, die Häuser liegen auf kleinen Anhöhen weit zerstreut, zahl- 
lose Mücken belästigten die Reisenden bei Tag und Nacht, trotzdem 
geht es rüstig zum Alaotrasee, der am 18. November erreicht wurde. 
Eine grosse Lakka ohne Balancirbalken, dem Kommandanten gehörig, 
wird bestiegen, und die Fahrt geht bei auffrischendem Winde quer 
über den See in südöstlicher Richtung. Am Nordende biegt das 
Seeufer weit nach Osten aus und lässt hier Raum für eine Insel; 
ein kleiner Bach, Ngungi, bei Ambohitsanhari entspringend, mündet 
ihr gegenüber, während ein Abfluss, Mananguru, östlich fliessend, bei 
Vohimassy in das Meer fällt. Nach einer Fahrt von ^k Stunden wird das 
südöstliche Ufer der Bucht in der Nähe einer Häusergruppe Ambohitsua 
am Fusse der Anrumbaberge erreiclit. Der Sakkalavenhäuptling machte 
anfangs Schwierigkeiten bei der Beschaffung einer anderen Lakka, 
liess sich aber schliesslich durch Geschenke dazu bewegen. Auf dem 
See schwimmen Elodea-ähnliche Blattpflanzen mit zahlreichen kleinen 
Blüthen, die wie Schimmel aussehen, am flachen Westufer erhebt 
sich dichtes Schilfgebüsch, aus welchem zuweilen ein Kaiman ver- 
wundert seinen Kopf heraussteckt und eine Menge Vögel erschreckt 
auffliegen. Allmählich beginnt der Wind heftiger zu wehen, der 
Bootsmann wird ängstlich und will landen, aber Rutenberg zwingt 
ihn zur Weiterfahrt, da trotz der Menge von einzelnen Häusern und 
Dörfern keine andere Lakka am Ufer zu entdecken war. Das Ufer 
ist rings von Schilf, gelb blühenden Akazien und vielen Wasser- 
pflanzen dicht besetzt, und davor schwimmen im Wasser Nymphäen, . 
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Potamogeton und Elodea-ähnliche Pflanzen, die das Landen sehr 
erschweren. Sn fahren denn die Reisenden möglichst nahe dem 
Ostufer entlang, das zahlreiche Einbuchtungen hat, so dass das Vor- 
dringen nach Süden nur langsam von statten geht, zumal da kein 
Segel im Schiffe iinzubringen ist und die kurzen, schmalen, schaufei- 
förmigen Ruder zum raschen Vorwärtskommen nicht geeignet sind. 
Bei Sonneimntergaug, als man gerade eine vorspringende Landzunge 
umfuhr, wurde der Wind stärker und kälter und trieb das Schiff 
weit in den See hinaus und Rutenberg griff selbst zum Ruder, um 
sich die uöthige Körperwärme wieder zu verschaffen, die ihm seine 
wollenen Decken nicht mehr boten. Endlich um 10 Uhr Abends, 
nachdem schon einige Male vergebens den Pflanzengürtel des Ufers 
zu durchdringen versucht war, stiess man auf einen aus schmalen, 
paralleltauf enden Hölzern hergestellten Fischkasten und vernahm vom 
Ufer Hundegcbcll; durch Flintenschüsse wurden die Bewohner der 
nahegelegeneu lliitten herbeigerufen, dann das Boot durch den tiefen 
Schlamm an das Land gezogen und endlich 12 Uhr Nachts konnten 
die ermüdeten Soefahrer einen warmen Imbiss zu sich nehmen, der 
über brennendem Kuhdünger bereitet war. Von hier, wo die Süd- 
spitze des See's nicht mehr fern war, ging es am folgenden Morgen zu 
Fuss anfangs an dem allmählich höher steigenden Berghange, dann 
durch Reisfelder und Sümpfe in südlicher Richtung nach .Ambaton- 
Drazaka, wo ein englischer Missionar, Mr. Pearse, mit seiner .Frau 
und seiner kleinen Tochter seit zwei Jahren angesiedelt ist. Die 
Herstellung der Wohnung auf einer Anhöhe (der Platz kostet jähr- 
lich drei Dollars Miethe) hatte grosse Schwierigkeiten bereitet, da 
die Dorfbewohner trotz strengen Befehls des Gouverneurs kaum zu 
Handlangerdiensten zu bewegen waren und Mauerleute nebst dem 
Material (an der Sonne getrocknete Ziegeln) aus der Hauptstadt 
herheigeschafi't werden mussten. Die in der Nähe stehende Kapelle 
war mit einem Blitzableiter versehen, trotzdem hatte der Blitz die 
vor dem Hause befindliche Glocke zertrümmert. Der Gouverneur 
wohnte wieder in einem mit doppelter Pfahlreihe umgebenen Hause ; 
am Eingange der ersten Reihe stand in einem Verschlage eine grosse 
Trommel, mit welcher des Abends den Dorfbewohnern ein Zeiclien 
zum Auslöschen der Herdfeuer gegeben wird; im Vorhofe standen 
Mangobäume, deren Früchte aber noch unreif waren, das Wohnhaus 
selbst ist zweistöckig und ganz behaglich eingerichtet, eine Feld- 
kanone endlich x'ollendete die Residenz des Hovahäuptlings, dessen 
Uotergeheue eine gewisse militärische Schulung in der Hauptstadt 
durchgemaclit hatten. Uebrigens ist der Ort berüchtigt wegen des 
häufig auftretenden Fiebers und der Missionar hatte ausser seinem 
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seelsorgerischen Amte auch die Pflichten eines Arztes zu üben. In 
seiner Schule konnte er einige recht erfreuliche Resultate aufweisen, 
denn wenn auch im Uebrigen die Sakkalaven ziemlich arbeitsscheu 
sein sollen, so zeigten sie doch grosse Lernbegierde und einige 
hatten im Schreiben und Lesen schon eine ziemlich gute Fertig- 
keit sich erworben. Dagegen waren sie weniger eifrig im Kirchen- 
besuche. 

Nach zweitägigem Aufenthalte wurde der Marsch nach der 
Hauptstadt angetreten, doch heftige Kopfschmerzen zwangen unseren 
Reisenden, schon in dem nächsten Dorfe, Vondruzana, Rast zu halten, 
wo allerdings die zahlreichen Ratten und sonstigen lästigen Gäste 
der Unreinlichkeit in der Hütte des Kommandanten einem erquicken- 
den Schlummer wenig förderlich waren. Trotzdem versuchte Ruten- 
berg am folgenden Tage den nahen Bergrücken zu besteigen, um 
einen weiteren üeberblick über die Gegend zu gewinnen. Von hier 
aus überschaute er die weite Ebene des Alaotrasee's, die dreifache 
Reihe der Höhenzüge, welche in vorherrschend nordsüdlicher Richtung 
streichen, zwischen denen der Hauptzufluss des See's, der Antsahabe, 
fliessen soll, grosse Reispflanzungen und imposante Waldungen, durch 
deren dichtes Unterholz und zahllose Kletterpflanzen nur vereinzelt 
die Axt der Menschen Pfade geschaffen hat. Selten liess ein Vogel 
seine Stimme erschallen oder ein Maki seine komischen Sprünge 
bewundern. Doch bald musste Rutenberg davon abstehen, tiefer in 
diese Wildniss vorzudringen, da aus dem sanften Regen plötzlich ein 
heftiger Gewitterregen, mit grossen Hagelkörnern untermischt, wurde. 
Unter dem niedrigen, dichten Buschwerk am Waldessaum, zusammen- 
gekauert, wartete er das Ende des Unwetters ab und eilte dann 
völlig durchnässt, durch hohes Gras, oft durch mächtige Bergrutsche 
gehindert zu den nächsten Hütten. Endlich am 26. November konnte 
der Weitermarsch angetreten werden. Unterwegs hatte unser Reisen- 
der Gelegenheit, die Bestellung eines Reisfeldes zu beobachten: das 
Land war fast völlig unter Wasser gesetzt und in diesen Schlamm 
wurden mit lautem Geschrei Ochsen getrieben, um das Erdreich noch 
mehr aufzulockern und es für die Aufnahme der Reiskörner geeignet 
zu inachen. Als nach etwa dreistündiger Wanderung das Dorf 
Ambohitsimananadi erreicht war, wurde Rutenberg von einem so 
heftigen Fieberfrost befallen, dass er sich entschloss, nach Ambaton- 
drazaka zurückzukehren, um seinen durch die geringe und schlechte 
Kost der letzten Tage erschöpften Korper besser pflegen zu können. 
Nach einem mühsamen Marsche über Berg und Thal wurde Anossibi6 
erreicht, dessen Gouverneur in einem hochgelegenen, durch einen 

reichverzierten Giebel ausgezeichneten Hause wohnte. Auch das 
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Innere des Gebäudes deutete auf die Neigung des Bewohners zum 
Prunk, denn die Wände waren mit Bastmatten bekleidet und das 
Holzwerk mit schwarzen, weissen und rothen Dreiecken bemalt. An 
der einen Wand stand eiue hohe Reole zur Aufbewahrung von Ge- 
lassen, an der andern ein buntbemalter Porzellanschrank und an der 
dritten eine ziemlich plumpe Bettstelle. Weil aber hier der Wohn- 
raum zu allen möglichen Zwecken benutzt wird, so sah man auch 
in der einen Ecke ein Herdfeuer glimmen, in der andern in einem 
Troge einen Puter seine Eier ausbrüten, wahrend Frauen beschäftigt 
waren, aus Raffiahast eine neue Matte herzustellen. Vor dem Wohn- 
bause bemerkte Rutenberg hier zum ersten Male auf seiner Reise 
ein Taubenhaus. Der Eingang in das Wohnbaus ist wie gewöhnlich 
sehr unbequem, da man erst einige Stufen zur Schwelle hinauf und 
dann wieder einige zur Diele hinabsteigen muss. 

Rutenberg's Hoffnung, hier eine Sänfte (Filanzan) bekommen 
zu können, erwies sich als falsch und so musste er denn mühsam 
von Dorf zu Dorf weiter ziehen, anfangs auf den schmalen Dammeu, 
die die sumpfigen Reisfelder von einander trennen, dann an dem 
Bache Vondruzana entlang, schliesslich den Bergrücken hinan, au 
dessen Westfusse der Antsahabe fliesst. Als dieser überschritten 
war, erreichten die Wunderer gegen Abend Ambatondrazaka, wo sie 
von Mr. Pearse wieder gastfreundlich aufgenommen wurden. Ruten- 
berg konnte noch von Glück sagen, dass seine Füsse ihn so weit 
getragen, denn nun brach das Fieber iu voller Heftigkeit aus und 
fesselte ihn mehrere Tage an das Bett. Doch unter der liebevollen 
Pflege des MissiouarK und seiner Gattin überwand sein jugendkraftiger 
Körper diese Gefahr und am 1. December konnte er wieder dem 
bunten Treiben des Marktes hinter dem Missionshause zuschauen. 
Der ziendich grosse Marktplatz ist von einem niedrigen Erdwalle 
umgeben und lehnt sich im Norden an einen Hügel, von welchem 
herab der Gouverneur in feierlicher Rede die Eröffnung des Marktes 
verkündete. Jeder \'erkaufer hatte auf einer viereckigen Erhöhung 
seiue Waaren ausgebreitet : getrocknete Fische, kranzartig aufgerollt, 
Aale, Reis, Bananen, Gemüse, Geflügel, Baumwolle, Seideugewebe, 
Taback, Perlen, Messer, Scheeren n. a. m. Auch Ochsen wurden 
vielfach zum Kauf ausgeboten. Diese Markttage werden vielfach 
dazu benutzt, um Anzeigen und Mittbeilungen der Regierung im 
weiteren Kreise bekiiimt zu machen oder auch gelegentlich um 
gerichtliche Untersuchungen anzustellen. So war gerade damals ein 
„Ochse der Königin" (die der Königin gehörigen Ochsen sind an den 
Ohren gezeichnet und müssen von Jedermann sorgsam gehütet wer- 
den) in einem benachbarten Dorfe gestohlen worden ; in Folge dessen 
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wurden sämmtliehe Männer, 200 an der Zahl, herbeigerufen, aus- 
gefragt und am Abend, da sich an iliren Speeren keine Blutspuren 
zeigten, wieder entlassen, freilich nicht ohne hohe Geldsuninieu in 
den Händen des Gouverneurs und der Officiere hinterlassen zu liaben. 
Am folgenden Tage, es war ein Sonntag, wurde zweimal Gottesdienst 
abgelialten, zuerst yon einem eingeborenen Prediger und dann vom 
Missionar Mr. Pearse. Auch der Gouverneur hielt eine An5!prache, 
liegleitet von vielen Gesten, dann las er fliessend ein Capitel aus 
der Bibel vor. Gesang und Gebet beendete den Gottesdienst, dem 
diesmal eine grosse Menge aufmerksamer Zuhörer beiwohnte. Das 
Gotteshaus ist ganz aus Stein gebaut und misst etwa 23 Meter in 
der Länge und 10 Meter in der Breite. 

Endlich am 3. December gelang es Rutenberg, vier Männer 
für seine Sänfte und zwei Gepäckträger zu engagiren und nach herz- 
lichem Abschiede von seinen treuen Pflegern wurde der Marsch nach 
der Hauptstadt angetreten. Durch Reisfelder, in denen die Erate 
begonnen hatte, über Berghöhen und durch Flussthäler geht es zu- 
nächst in südlicher Richtung nach Mangantuni am Südraade der 
Antsihanakaebene, in welcher der Alaotrasee liegt. Am folgenden 
Tage wurde der breite aber flache Andranafotsyfluss überschritten 
und bei Berihete die Quellen des Antsahabe erreicht. Die Bergkette, 
Ambossiborone, lallt hier in das Thal ab, anfangs noch mit niedrigen 
Bäumen bestanden, bald aber kahl, mit röthlicher Sandschicht be- 
deckt. Aber weiter südlich erheben sich neue Bergrücken mit 
prächtigem Hochwald bedeckt, so dass diese Einsattelung mit Recht 
den Namen Ambaravaramhato, „Felsenthor ", trägt. Die Gegend 
scheint wenig bevölkert, aber sehr wasserreich zu sein, denn immer 
neue Bäche und Sümpfe sind zu überschreiten, von denen der grösste 
der Mananguru ist, welcher an der Ostküste nach einem langen 
Laufe nach Süden zwischen Vohimasi und Manahoro mündet. Erst 
südlich des Ambaravaramhato mehren sich wieder die Dörfer, auch 
macht sich mehr und mehr der Einfluss der Hauptstadt geltend, die 
Leute tragen vielfach Strohhüte, die Frauen eine Art Jacke und 
Rock, und haben bessere Geräthschaften im Gebrauche, als 'in der 
nördlichen Gegend zu finden waren. Auch halten zuweilen Hilndler 
auf offenem Felde unter riesigen Sonnenschirmen ihre Waaren feil : 
Fleisch, Reis und Hühner. Am Morgen des 8. December erbtickte 
Rutenberg zuerst die weissen Häuser und den hochragenden Palast 
der Hauptstadt Antananarivo von hohen blauen Bergen -im Süden 
eingerahmt. Eine Menge von Dörfern mit Lehmhäusem bilden 
gewissermassen eine lange Reihe von Vorstädten. Manche Häuser 
haben zwei Stockwerke oder ein vorspringendes Dach, das, von 
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Säulen getragen, an den Stil der Schweizerhäuser erinnert. Auch 
braune und weisse Schafe beleben jetzt das Landschaftsbild, die aber 
weniger der Wolle als des Fleisches wegen gezüchtet werden sollen. 
(Ein Schaf kostet 1 Shilling, ein Ochse 3—5 Dollars, ein Schwein 
2 Dollars.) Längs der Strasse erheben sich viele Gräber, deren 
grosse Anzahl nicht so sehr aus der starken Bevölkerung dieser 
Gegend, sondern aus der eigenthümlichen Sitte der Hovas zu erklären 
ist, ihre Leichen, wenn irgend möglich, in diesem District (Emerina) 
begraben zu lassen. Die Gräber sind meist viereckige, mit Steinen 
oder Lehmstücken umgrenzte Erdhaufen, mit Quarz oder anderen 
Steinen überdeckt, oft aber auch nur mit Gras bewachsen, dahinter 
stehen hohe Steinplatten als Denksteine. Als Rutenberg in Sabutsi, 
etwa eine Stunde vor der Hauptstadt, ankam und sich in einem noch 
nicht ganz fertig gestellten Lehmhause sein Essen kochen Hess, kam 
ihm in einer Sänfte ein Hovaofficier entgegen, der sich erbot, sein 
Empfehlungsschreiben an Dr. Davidson in Helleville an den nor- 
wegischen Arzt und Missionar Dr. Borchernik in Antananarivo zur 
vorläufigen Anmeldung mitzunehmen. Beim Aufbruch fand unser 
Beisender an seiner Sänfte plötzlich andere Leute, die ihn mit 
ungewöhnlicher Schnelligkeit oft im vollen Trab bergauf und bergab 
weiter trugen, so dass sein Diener mit der Flinte und die Gepäck- 
träger kaum folgen konnten; es waren Freunde seiner bisherigen 
Träger, die sich ein Trinkgeld verdienen wollten. Als man so gegen 
Dunkelwerden vor dem Hause des Dr. Borchernik anlangte, war 
dieser sehr erstaunt, plötzlich Besuch zu erhalten, da der Officier 
den Brief gar nicht abgegeben hatte, doch wurde in dem weit- 
läufigen Hause, das 55 Pensionäre beherbergte, bald Rath geschafft 
und für Rutenberg vorläufig im Lesezimmer auf dem Sopha ein 
Nachtlager bereitet. Hier konnte er nun endlich eine Zeit lang 
wieder nach europäischer Weise leben. Des Morgens gab es ganz 
schmackhaften Madagaskar-KaflFee, wozu allerdings der schwer lös- 
liche malagassische Zucker in Stücken gegessen werden musste, auch 
Milch war reichlich zu haben und gutes Schwarzbrod; Mittags 
Fleisch, Gemüse, Kartoffeln, und als Nachtisch manchmal Maulbeer- 
oder Cape gooseberry - Suppe, Abends Thee, Eier u. a. m. Das 
Brennmaterial, Holz und Kohlen, ist ziemlich theuer, daher benutzen 
Viele Heu zur Feuerung. 

Rutenberg machte hier zunächst unter den Norwegern recht 
angenehme Bekanntschaften : einen Arzt Dr. Goldberg, der hier eine 
Privatklinik einzurichten beabsichtigte, und zwei Geistliche, Rev. Dahle, 
der sich durch umfangreiche Sprachkenntnisse hervorthat, und Bev. 
Valen, der früher in Imandza bei Murundava ansässig gewesen, 
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wegen des dort grassirenden Fiebers hierher gezogen war. Der 
Garten des Herrn Dr. Borchernik enthielt ausser Rosen, Nelken, 
rothem Salbei, Georginen, Weinreben, Oleander auch die prächtigen 
Passionsblumen, Eukalypten, Mango und Pfirsiche. Die Mangofrüchte 
waren hier noch nicht reif, dagegen wurden auf dem Markte schöne 
Ananas zum Verkaufe ausgeboten. Der Marktplatz gewährt über- 
haupt einen interessanten Anblick: in langen Budenreihen sind täg- 
lich Früchte (Ananas und Bananen), Gemüse, geschälter und unge- 
schälter Reis, Bohnen, Maulbeeren, aber auch europäische Waaren, 
wie Flaschen mit Süssigkeiten, Seife, Dinte, Federn, Papier, Spiegel 
und andere Luxusartikel, ferner Taback, Zucker, Heu, Kohlen, Holz, 
Stricke und Bambus ausgestellt. Ein dichtes Gedränge herrscht 
namentlich am Hauptmarkttage, am Freitag (Joma), in den Reihen 
der Buden, die dann noch eine reichere Auswahl von Verkaufs- 
gegenständen aufzuweisen haben : Thürschlösser und Vorlegeschlösser 
einheimischer Arbeit, Messer und Scheeren, Thürangeln, rohe Baum- 
wolle und Seide, baumwollene Tücher (Lambas), Hanfkleider, Raffia- 
Bast und -Gewebe, grosse Sonnenschirme, aus demselben Stoffe 
hergestellt, Strohhüte, Hornlöffel und -Kämme, Blech- und Thon- 
geschirr, endlich Sclaven, Hühner, Schweine und Ochsen. 

Am 15. December wurde Rutenberg zur Audienz zum Premier- 
minister beschieden. Von zwei Norwegern, Dr. Borchernik und Dahle, 
und einem Hovaofficier geleitet, betrat er den sogenannten Silber- 
plaats. Auf einer Wendeltreppe stieg man zu dem 15 qm grossen 
Empfangssaale hinauf, wo Se. Excellenz schon den Besuch erwartete. 
Der Premierminister ist ein Mann von kaum mittlerer Grösse, sehr 
dunkler Hautfarbe, leicht gekräuseltem Haar und hatte nicht den 
eigentlich malayischen Gesichtstypus. Er war ganz europäisch ge- 
kleidet und trug einen Rock mit Sammetaufschlägen, einen breiten 
Shlips mit goldener Spange, riesige Hemdknöpfe, eine Uhrkette aus 
fingerdicken blau emaillirten Gliedern mit einer dicken goldenen 
Troddel, elegante kleine Damenstiefeln. Der Empfangssaal ist sehr 
hoch und seine Decke wird in der Mitte von einer sehr umfang- 
reichen viereckigen Säule getragen. Die Wände sind unten mit 
grossen bunten Blumen bemalt, über welchen eine Art Freskogemälde, 
Seegefechte und Schlachten Napoleons I., von einem Maler Vaharas 
entworfen, angebracht sind. Ueber diesen folgen dann wieder gelb- 
hunte Tapeten, von Eingeborenen angefertigt. Ein grosser Theil 
der Freskogemälde war aber verdeckt von anderen grossen Bildern, 
den Palast der Königin darstellend, eigenthümlichen steifen Figuren 
und wunderlichen Bäumen, wie man sie auf chinesischen Bildern 
vielfach findet, daneben hingen englische Weltkarten und physikalische 
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Karten, die Umdrehung der Erde um die Sonne, die vier Jahres- 
zeiten und die Minidphasen erläuternd, endlich Wandkarten von 
Asien, Afrika luid Llngiand. Uebrigens schien der Saal auch als 
Aufbewahrungsort für alle möglichen Dinge zu dienen, denn es 
standen gleich am Eingänge alte Kisten und Kasten, eine Sänfte, 
Himmelbetten und dazwischen wieder eine zerbrochene Orgel und 
Erdkugeln. Um die Mittelsäule war ein grosser Tisch herumgestellt, 
auf welchem die Prunkstücke aufgereiht waren : zwei grosse silberne 
Vasen mit Keliefverzierungen von einheimischer Arbeit, aber wohl 
nach eurojiaischem Vorbilde angefertigt, ferner kleine Nippes, ein 
zweiarmiger Leuchter u. a. m., Holzstühle und Bänke, sowie mehrere 
Tische standen in dem weiten Räume unregelmftssig umher, auf diese 
setzten sich die Graste und mehrere europäisch gekleidete Hovas, 
während der Minister auf einem blauen Polsterstuhle Platz nahm 
und zwei Siener in blossen Füssen sich auf einer Lamba (Decke) am 
Boden niederkauerten. Rutenberg musste nun seine Reiseerlebnisse 
berichten, wobei Dr. Borchernik den Dollmetscher machte und dem 
Minister einige Schmeicheleien Über die enormen Fortschritte, die 
die Cultur auf Madagaskar gemacht habe, sagte. Dann folgte die 
übliche Ei-kundiguug nach dem Befinden der Königin und des Ministers, 
worauf der letztere versicherte, dass er noch nie vom Fieber befallen 
sei, trotzdem er einmal einen Feldzug gegen die Sakkalaven sogar 
in der wannen Jahreszeit in der fleberreichsten Giegend unternommen 
habe. Hierauf erkundigte sich der Minister nach dem Alter des 
Kaisers und des Fürsten Bismarck und freute sich, dass beide noch 
so rüstig seien. Bei allen Erzählungen zeigte der Minister grosses 
Interesse und gab seiner Verwunderung über manche Dinge in der 
lebhaftesten Weise Ausdruck. Schliesslich versprach er Ratenberg 
einen Empfehlungsbrief an den Gouverneur von Mevantanana. Darauf 
verabschiedete sich Rutenberg, nachdem er ein kleines Geschenk für 
die Königin niedergelegt hatte. 

Die Haupteiniiahmen des Staats sind die Ausfuhrzölle, die man 
vor zwanzig Jaiireri nach den damaligen Preisen zu Vm des Werths 
angesetzt hatte. Ausserdem muss jeder Eingeborene jährlich ein 
Reiskorn als K{ii)fsteuer geben, was leicht als Mittel zur Volkszählung 
benutzt werden liöunte, wenn die Kommandanten wirklich alle nach 
der Hauptstadt ablieferten. Ueberdies sind alle Unterthanen zu 
unentgeltlichem „Staatsdienste" verpflichtet, während die frühere 
Unsitte, dass jeder Officier eine beliebige Anzahl Leute ohne Entgelt 
für sich arbeiten hissen konnte (Deka), jetzt eingeschränkt und nach 
der Rangordnung abgestuft ist. Der höchste Beamte kann jetzt 
nur 30 (früher 1000) Dekas beanspruchen. Diese Frohndienste sollen 
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ein Hauptgrund der Arbeitsscheu der Malagaschen sein, da Jeder, 
der etwas Gutes zu leisten vermag, sofort von einem Officier zum 
Deka bestimmt werden kann. 

Der rascheren Ausbreitung des Christenthums steht die Miss- 
gunst der Missionare der verschiedenen religiösen Körperschaften 
hindernd im Wege. Die ;,London missionary Station^ entsendet die 
meisten Missionare und sorgt durch eine eigene Buchdruckerei für 
die nöthigen Lehrbücher an Ort und Stelle, hierin wird sie nur von 
den Quäkern (friends' foreign mission) übertrofFen, die sogar Karten, 
Bilder und eine illustrirte Zeitung mit grossen Kosten anfertigen. 
Das Ansehen der Franzosen ist trotz der grossen Rührigkeit ihres 
Consuls nicht sehr gross im Lande, namentlich seit dem deutsch- 
französischen Kriege, der von den Malagaschen mit grossem Interesse 
verfolgt worden sein soll. Man findet in den Häusern mancher 
Eingeborenen Bilder von den deutschen Feldherren und Staats- 
männern, z. B. ;,Moltke in der Schlacht bei Sedan^. Im Jahre 1870 
sollen sogar die französischen Jesuiten ihre Abstammung verleugnet 
und sich für Italiener und Spanier ausgegeben haben. 

C. Von Antananarivo zurück nach Nossi B6. 

Am 17. December 1877 verliess Rutenberg die Hauptstadt, um 
weiter nach Südwesten vorzudringen, trotzdem sein Gastfreund, 
Dr. Borchernik, ihn zu bereden suchte, doch gerade jetzt von der 
fieberreichen Landschaft fern zu bleiben. Aber der unerschrockene 
Reisende hielt sich nach der glücklichen üeberwindung des Fieber- 
anfalls am Alaotrasee für gefeit gegen diesen heimtückischen Feind 
und sehnte sich nach Briefen aus der Heimat, die er in Majunga 
vorzufinden bestimmt erwartete. Herr Dr. Borchernik machte noch 
zum Abschiede eine kleine photographische Aufnahme von Rutenberg 
und seinen Begleitern, die über Bergen in Norwegen glücklich auch 
in unsere Hände gelangt ist. Nach einem herzlichen Abschiede zog 
die kleine Karavane am Palaste des Premierministers und am Grab- 
male des letzten Königs, Radama II., der, weil die Malagaschen das 
Blut desselben nach altem Gesetze nicht vergiessen dürfen, von den 
Empörern erwürgt wurde, vorbei, dann zur Stadt hinaus durch Reis- 
felder, in welchen Frauen eifrig mit dem Pflanzen der Stecklinge 
beschäftigt waren, bis zum Ikiopaflusse, der, anfangs in westlicher, 
dann in nordwestlicher Richtung fliessend, in den Betsibukafluss 
mündet. Auf einer gut gearbeiteten Lakka wurde bei dem Dorfe 
Ambaniala der etwa 46 Meter breite Fluss überschritten, da von der 
früher hier erbauten Brücke nur noch ein Bogenpfeiler am hohen 
Lehmufer Zeugniss giebt, während grössere Pfeiler und Bogenreste 
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itfli hiKiii) nIvIx!» Meter weiter an dem kleinen Nebenflüsse Ampitan- 
t«lllif Aitdiin. lliihenzUge durchkreuzen die Reisfelder nach allen 
MktiKtdtlnti. iiuhlreiche Dörfer mit vielbesuchten Märkten erinnern, 
tintm itinU »Jcti in der Nähe der Centralstätte des Verkehrs befindet. 
(h \tnr/.Kr Zeit gelangle man wieder zu einem flachen, aber ziemlich 
ttfAlhii, 2wi|H:heQ hohen Lehmufem dahingleitenden Iiliisse, Andromba, 
ftliHF (JiMi wt-nigstens noch die Steinbogen führen, wenn auch der Oberbau 
((«r iJrücke fehlt. Am Nachmittag wurde wieder ein kleiner Bach, 
ilfil' KaUacka, durchwatet, der, vielfach gewunden, am folgeuden 
M'Tifi-u iioth einmal überschritten werden musste. Die Gebirgszüge 
6iwl btraiilenformige Ausläufer des Ankaratra; von einem derselben 
lunumeu wild schäumend die Quellen des Andromba, welcher noch 
in ibiU Ikiopa fällt. Doch liegt hier eine kaum merkliche Wasser- 
^eide, da die weiter südlich folgenden Bäche sich ia den Mangoro 
er^iewien, der das Wasser dem Indischen Ocean zuführt. Die Land- 
ijiL-tiüft wird allmülilicb immer imposanter, denn schon erheben am 
Horizonte der Täiiifazavoüa und der Tsiafakafo ihre felsigen Häupter, 
da» nächste Ziel der Wanderung. Aber diese Bergriesen werden von 
dou Eingeboreneu mit abergläubischer Furcht gemieden, so dass 
selbst das von der Königin und dem Minister untersiegelte Decret 
die Leute nicht bewegen konnte, unserem kühnen Reisenden als 
Führer zu dieueu. Vergeblich ging Rutenberg mit seinem Diener 
unter stronieudem Hegen in ein hochgelegenes Gebirgsdorf, Manwiki, 
Überall erwiderte man ihm, der Geist Radama's hause in jenen Bergen, 
uud jeder Malagasche müsse sterben, der sein Gebiet betrete. Um 
sich nicht zu weit vim seinem Ziele zu entfernen, wandert nun 
Rutenberg ohne Führer in westlicher Richtung unbeirrt weiter, dem 
mittlereu Hochlande der Insel zu, das im Osten durch eine lang- 
gestreckte Gebirgskette umsäumt ist, während nach Süden einzelne 
runde, mit frischem Grase bedeckte Kuppen aufragen, und nach 
Westen die vielgezackte, vulkanischen Ursprung verrathende Gruppe 
VaravaUi {Mund von Stein) sich erhebt. Als auch in Ambatofotsy 
sich Niemand bereit fand, die Reisenden zu geleiten, Hess Rutenberg 
sein schweres Gepäck unter der Aufsicht eines ihm in Antananarivo 
besonders empfohlenen Dieners daselbst zurück und zog mit den 
nothwendigsten Lebensmitteln, Brennmaterial und Kochgeschirr aus- 
gerüstet, von vier Leuten auf der Sänfte (Filandzan) getragen, 
niuthig weiter. Als er aber bald erkannte, dass die frühere Be- 
hauptung, er werde kein Dorf und überhaupt kein lebendes Wesen 
ferner antreffen, sich als unwahr erwies, schickte er die Leute zurück, 
um sein Gepäck nachzuholen, brachte die Sänfte mit einem Wächter 
in einem nahegelegenen Hause unter und ging mit seinem Diener 
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und zwei Tragern rüstig vorwärts. Aber schon nach einer Viertel- 
stunde wurde die Zahl der Begleiter wieder verkleinert, da der eine 
Trager sich den Fuss verstauchte und nicht weitergehen konnte. 
Der Weg schwand bald und mit dem Compass musste immer aufs 
N'eue die Richtung des Marsches festgestellt werden. Aber auch 
der zweite Trager wurde jetzt schwierig, da er den Unfall seines 
Kameraden als eine Strafe für ihren Ungehorsam gegen das Verbot, 
den Geisterberg zu betreten, ansah. So blieb auch dieser am FuHse 
des Hauptgebirges, des Tsiafakofo, zurück, mit dem Auftrage, die 
Rückkehr seines Herrn abzuwarten und ihm die Mahlzeit zu bereiten. 

Nur von dem Diener begleitet, stieg nun Rutenberg den immer 
steiler werdenden Bergeshaug hiuan; allmählich erweiterte sich der 
Blick, die eigenthümlich geformten Zacken des Varavato und der 
Itassysee zeigten sich im Nordwesten, links davon die Spitze dos 
Anibätomandzaka und scheinbar nur wenige hundert Schritt von den 
Wanderern entfernt der mit riesigen schwarzen Felsblöcken bedeckte 
Tsiafakafo, endlich im Süden der noch höher aufragende Tsiafuza- 
vona, die beiden imposantesten Höhen des meist von flachen, mit 
Gras bewachsenen Kuppen gebildeten Ankaratragebirges. Am Mittag 
wurde die niedrigere, westliche Spitze des Tsiafakafo erreicht und 
aach beschwerlichem Klettern über die wirr durcheinander liegenden 
Felsblöcke auch die östliche Spitze erstiegen, wo kleine Steinhaufen 
und Aschenreste zeigten, dass schon früher der Bann des Gespenater- 
berges durchbrochen sei. Die Sonne stand im Zenith und die Felsen 
verbreiteten daher nur wenig Schatten, dagegen fächelte der linde 
Wind den Wanderern angenehme Kühlung zu. Die Aussicht war 
ziemlich umfassend; wenn auch im Norden einzelne Höhen des 
Ankaratra den Horizont verbargen, so reichte doch im Nordosten 
der Blick bis zu den Thürmen der Hauptstadt. Nachdem Rutenberji 
als Andenken einige kleine Farrenkräuter gesammelt hatte, wurde 
der Rückmarsch angetreten und in einer halben Stunde die Stelle 
erreicht, wo der Träger die Mahlzeit bereitet hatte. Nach einer 
loirzen Rast ging es dann weiter nach dem Orte, wo die Saufte 
eingestellt war, aber erst gegen Abend langten die Leute mit dem 
Gepäck aus Ämbatofotsy an. 

Am folgenden Tage schlugen die Wanderer eine nordwestliche 
Richtung ein und erreichten am Nachmittage den Kitsamby, der 
zwischen steilen, recht malerischen Ufern, von Hanf- und Reisfeldern 
bedeckt, dahinfliesst. Das nächste Ziel, den hochgelegenen Itasysee 
stets im Auge, marschirte die kleine Karawane ohne Weg und Steg 
in nordwestlicher Richtung weiter, an gewaltigen Felsblöcken mit 
Hohlen und rinnenartigeu Vertiefungen vorbei, über kleine Bücliu 
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und weite Sumpfflächen, bis man um 4 Uhr Nachmittags den Rand 
des rings von Bergen umschlossenen See's erreichte, der einen weit 
imposanteren Anblick gewährte, als der mit weitem, sumpfigem 
Vorlande in der Ebene gelegene, allerdings bedeutend grössere 
Alaotrasee. Eine Felseninsel lag nicht weit vom Ufer entfernt in 
der Nähe einer nach Süden vorspringenden Seebucht, die zu um- 
gehen einen Zeitverlust von etwa zwei Stunden verursacht haben 
würde, da aber des Sonntags wegen keine Lakka zu haben war, so 
entschloss sich Rutenberg, auf der Insel zu übernachten und liess 
sich von seinen Leuten durch den an jener Stelle nur einen Meter 
tiefen See hinübertragen. Auf der höchsten Spitze des Eilandes 
liegt ein grosser Felsblock, auf welchem aus kleineren Steinen ein 
Grabmal einer Verwandten der Königin errichtet ist. Die Wächter 
desselben wohnen in Lehmhütten am Bergeshange (Ambohihaza), von 
prächtigen Bäumen umschattet. Am folgenden Morgen fuhr man 
dann auf zwei Böten nach dem am jäh abfallenden Seeufer liegenden 
Ambohimandzaka ; in dem Wasser spielten Goldfische, die, erst seit 
wenigen Jahren in Madagaskar eingeführt, sich rasch vermehren 
sollen, auf dem Wasser schwammen blaue Nymphäen und andere 
weissblättrige Pflanzen, aber dies friedliche Bild wurde plötzlich 
gestört durch das Auftauchen eines Krokodils, das hier wie in allen 
Gewässern der Insel zu hausen scheint. Als das Nordende des See's 
erreicht war, und nun der Marsch nach Mevatanan angetreten werden 
sollte, weigerten sich die Träger und verlangten nach der Hauptstadt 
zurückzukehren; alles Bitten, Drohen und Versprechen half nichts 
und Rutenberg musste sich zu seinem grössten Aerger dem Willen 
dieser Menschen beugen mit der geheimen Furcht, diese Expedition 
überhaupt aufgeben zu müssen, da in dieser Jahreszeit der Westen 
der Insel besonders stark vom Fieber heimgesucht zu werden pflegt. 
Das war ein trauriges Weihnachtsfest für unseren muthigen Reisenden 
und mit Wehmuth gedachte er der Freuden der Heimat. Wohl riefen 
ihm einige mit Trommeln und Violinen vorüberziehende Leute ein 
;,merry christmas!^ zu, aber Frohsinn wollte sich bei ihm nicht so 
bald wieder einstellen, zumal da die Geldgier seiner Leute bei jeder 
Gelegenheit wieder zu Tage trat. Immer ostwärts marschirend 
wurden bald die Nebenflüsse des Ikiopa wieder erreicht, aber heftige 
Regengüsse hinderten wiederholt das rasche Weiterkommen. Endlich 
am 26. December spät Abends trat Rutenberg allein, da seine Leute 
noch kurz vor der Hauptstadt gegen seinen Willen rasteten, zum 
Erstaunen der dort versammelten Norweger in das Haus des 
Dr. Borchernik ein, wo er wieder für einige Tage gastliche Auf- 
nahme fand. Nach lange vergeblichem Unterhandeln erboten sich 
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am 1. Januar 1878 drei Leute, den Marsch nach Mevatanan z« 
Wägen und am folgenden Nachmittage verliess die kleine Karawane 
wieder die Hauptstadt, bis zum Ikiopa der schon früher betreteueu 
Strasse, dann dem Laufe des Flusses folgend. Der anhaltende Itegen 
hatte eine weite Ueberschwemmung verursacht, so dass die Reisfelder 
sämmtlich unter Wasser standen und in grossen Bogen umgangen 
werden mussten. Am 3. Januar wurde der Fluss auf einem grosse» 
Boote überschritten und am Abend das Dorf Ambohibeloma erreicht, 
(Ins nicht, wie der englische Missionar Dr. Mulleus angiebt, am 
Anunibe, sondern am Umbifotsy liegt. Die Neben- und Zuflüsse sind 
sehr zahlreich, wenn auch nicht sehr bedeutend, da man sie selbst 
walirend der Regenzeit bequem durchwaten kann, ja sogar (lurch 
den Ikiopa trugen die Leute das Gepäck, indem sie es über ihre 
Köpfe hielten, während Rutenberg hinübersehwanim. Je mehr mau 
sich von der Hauptstadt entfernte, desto gefalliger wurden die 
Menschen; hatte man vorher jede kleine Dienstleistung mit Geld 
aufwiegen müssen, so wurden jetzt wieder von den über das Er- 
seheinen eines Weissen (vabaza) erstaunten Dorfbewohueru und deren 
Kommandanten Geschenke an Hühneru und Reis dargebracht. Nur 
ilu-e geringe Bekanntschaft mit der weiteren Umgebung war um so 
unangenehmer, als die sonst als Marksteine zur Orientirung dienenden 
Berge bei veränderter Richtung auch ganz andere Fonnen zeigten. 
Gelegentlich veranlassten auch tiefere Flüsse, wie der Maseliiakii, 
einen längeren Aufenthalt, weil bei der Unmöglicldieit, das Gepäck 
hinüberzutragen, oft erst aus weiter Ferne ein Boot herbeigeholt 
werden musste. Gegen den strömenden Regen suchen sich die Ein- 
geborenen durch Bastsäcke zu schützen, die an der einen Längs- 
seite aufgeschnitten über den Kopf gehangt werden. Dass der 
Raffiabast auch zu anderen Dingen nütze sei, merkte Rutenberg, als 
er seine durch die stete Nässe defect gewordenen Stiefeln auszu- 
bessern suchte, 

Berg auf und ab, durch Bäche und Sümpfe, zwischen Reis- tuid 
Maisfeldern hindurch, geht es weiter in nordwestlicher Richtung in 
das Gebiet der Sakkalaven hinein. Anfangs zwar trugen die Begleitet' 
ivieder Bedenken, diesen gefährlichen Landstrich zu betreten, da 
Rutenberg ihnen aber sagte, dass er in der nächsten Hovafestung 
iira militärischen Schutz bitten wolle, gingen sie, wenn auch zaghaft, 
mit ihm. Die Sakkalaven führen in jener Gegend auf allen ihren 
Wegen Speere oder geladene Feuersteingewehre mit sich, suchen 
sieh aber ausserdem noch durch Amulets, die sie an Perlenschnuren 
an der Stirn oder auch an der Pulvertasche tragen, gegen böse 
Geister zu schützen. Die alten Gewehre haben hier noch einen 
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hohen Werth und werden oft mit drei Ochsen bezahlt. Die letzte 
Hovafestung Merimandrusso liegt am Fusse einer lang gestreckten 
Bergkette, deren Name Tamuhisankova bedeuten soll : „jenseits Todes- 
gefahr", also die Grenze des Hovagebiets, doch Hegen schon östlich 
von diesem Gebirge mehrere grosse Sakkaiavendörfer, die sich nicht 
gerade durch Eeinlichkeit auszeichnen, zumal da das Rohrgeflecht 
der Hütten innen mit Dünger verklebt wird. Uebrigens scheint keine 
grosse Eintracht unter den verschiedenen Dörfern zu herrschen, denn 
niclit selten bezeichnete der Häuptling des einen Dorfes seinen ent- 
fernten CoUegen als Räuber, machte aber selbst häufig keinen Ver- 
trauen erweckenden Eindruck, In Merimandrusso fand wieder ein 
feierlicher Empfang statt, wobei der Kommandant mit einem abge- 
tragenen Seideuhute und in halb europäischer, halb malagassischer 
Kleidung erschien. Eine ziemlich saubere Hütte wurde dem „Weissen" 
als Quartier angewiesen und ihm als besonderes Zeicben der Hoch- 
achtung ein Stuhl hineingestellt, aber militärische Begleitung wurde 
ihm für den Weitermarsch nach Menavava nicht gewahrt. Nach 
langem Unterhandeln Hess sich jedoch der zweite Kommandant her- i 
bei, den Reisenden auf den richtigen Weg zu bringen, ■ da dieser '■ 
weiter Östlich an dem rechten Ufer des Ikiopa sich hinzieht. Wieder | 
mussten mehrere Flüsse (Dsinguani, Antiera, Maschiaka, Kirbevavy) 
passirt werden, und nur selten bot ein mit dicken Cactushecken und 
Gräben umgebenes Haus eine Raststätte und noch seltener fanden 
sich einzelne Leute bereit, als Führer auf kurzen Tagemäi'schen zu 
dienen, so dass es nicht zu verwundern ist, wenn Rutenberg wieder- ; 
holt vom richtigen Wege abirrte. So kam es denn, dass er am i 
10. Januar sich plötzlich au den Quellen des Maschiakaflusses fand, , 
also weit südöstlich von seinem Ziele, während er den viel gekrümm- 
ten Lauf dieses Flusses, in nordwestlicher Richtung marschirend, I 
schon wiederholt an den früheren Tagen gekreuzt hatte. Hier kam 
noch das Unglück hinzu, dass einer von den Gepäckträgern (Marmiten) 
sich den Fuss verletzte und zurückbleiben musste, worauf sofort aucli 
ein anderer sich weigerte, weiter zu marschiren; schliesslich kam es 
zu einem Streite mit allen vier Begieiteru, und Rutenberg entliess 
sie, obgleich er befürchtete, selbst wieder zur Rückkehr nach Anta- 
nanarivo gezwungen zu werden. Nur sein alter Diener, Jean Briton, 
blieb bei ihm, und es glückte, in dem Dorfe Ambohimarante zwei 
Leute zu bewegen, unseren unerschütterlichen Freund nach der 
nächsten Missionsstation, Fihaonana, zu führen, während der Diener 
bei dem Gepäck als Wächter zurückblieb. Mit Decke, Regenrock, 
Seife und Handtuch ausgerüstet brach Rutenberg auf, da es aber 
bald dunkelte, nahm er bei einem freundlichen Bewohner des Dorfes 
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Soran Nachtquartier, wo er zum ersten Male gekochte Heuschrecken 
essen sollte ; sie schmeckten ihm wie Krabben (shrimps), wurden ihm 
aber bald ekelhaft. Am folgenden Morgen wurde der Ikiopa passirt 
und spät Abends Fihanonana erreicht, aber — der Missionar war 
fern in der Hauptstadt! Vergeblich suchte Rutenberg neue Träger 
anzuwerben, die Forderungen derselben waren zu unverschämt, und 
so brach er denn am folgenden Morgen mit Decken und seiner Flinte 
bepackt allein auf; unterwegs fand er endlich zwei junge Leute, die 
ihm seine Sachen trugen, und so langte er spät Abends vor dem 
Pfahlwerke des Dorfes Ambohimarante an, dessen Zugang schon 
durch einen grossen Stein gesperrt war. Jean Briton hatte in- 
zwischen die Kisten ausgepackt, um vor den Leuten mit den Sachen 
des ;, Weissen*^ zu renommiren, dabei waren aber einige Flaschen 
Wein und Biscuit abhanden gekommen. 

Am andern Morgen wurde ihre Lage noch unangenehmer, denn 
die vor einigen Tagen weggejagten Träger waren hier eingetroffen 
und hatten allerlei schlimme Gerüchte ausgesprengt, so dass Niemand 
die Sachen tragen wollte. Trotz der anstrengenden Märsche der 
letzten Tage entschloss sich Rutenberg, nach Ambohibeloma zu gehen, 
um dort womöglich Marmiten zu gewinnen. Zwei Tage wanderte er 
nun einsam, ohne Führer und ohne Kenntniss der Landessprache 
durch Sonnenbrand, bald auf der Hochebene, bald durch Sümpfe und 
Flüsse watend, mit zerrissenem Schuhwerk dahin. Durch mehrfache f 

Irrwege und starke Regenschauer wiederholt aufgehalten, langte er 
endlich gegen Abend vor dem Hause des englischen Missionars 
Mr. Peile an, erfährt aber zu seinem Schrecken, dass auch dieser 1^ 

zu einer wichtigen Versammlung nach Antananarivo gegangen sei. 
Aber die Gattin desselben nimmt unseren erschöpften Reisenden 
gastlich auf, schickt Leute nach Ambohimarante, um das Gepäck und 3 

den Diener zu holen und gleichzeitig einen Boten nach Antananarivo, 
um durch Mr. Peile ein Paar neue Stiefeln besorgen zu lassen. 

Wirklich traf am 18. Januar das Gepäck und bald darauf auch 
ein Paar guter englischer Stiefeln ein. Am folgenden Tage kehrte 
auch Herr Peile mit dem Missionar von Fihaonana aus der Haupt- 
stadt zurück und brachte allerlei traurige und erfreuliche Neuig- 
keiten mit: dass die Norweger in Murundava an der Westküste 
ermordet seien, dass der Minister die Sakkalaven bekriegen wolle, 
und dass ein Engländer eine Eisenbahn von Tamatave an der Ost- 
küste nach Antananarivo zu bauen sich erboten habe, dass aber die 
Regierung unschlüssig sei, weil sie den dadurch wachsenden Einfluss 
der Europäer im Lande fürchte. Rutenberg's Weitermarsch wurde 
übrigens hier durch eine kleine Unvorsichtigkeit noch für einige Zeit 
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■verhinricrt: er war am frühen Morgen mit unbedecktem Haupte in 
den SouueDSchein getreten, um seine Pflanzen zu trocknen. Plötzlich 
empfand er einen stechenden Schmerz im Kopfe, allgemeine Körper- 
schwäche und ein Schüttelfrost befiel ihn, aber er hielt diese Er- 
scheinung für unbedenklich und sandte die neu angeworbenen Träger 
mit dem Gepäck nach Fibaonana voraus mit dem Versprechen, am 
nächsten Tage mit seinem Diener folgen zu wollen. Aber bald stellte 
sich heftiger Kopfschmerz und Fieber ein, gegen das kein Chinin 
nützte. Ei-st am 28. Januar konnte er den Versuch machen, seinen 
nun schon dreimal vergeblich begonnenen Marsch nach Mevatauan 
anzutreten. Der Weg führte in nördlicher Richtung über den 
Unibifotsy und Ikiopa, der an dieser Stelle ziemlich breit und von 
Felsrifl'en durchzogen ist, dann durch Reisfelder zu einem steilen 
Bergrücken empor. Unter strömendem Regen geht es dann auf 
suDipfigeu Wiesen, durch Buschwerk, Gräben und Bäche rüstig weiter, 
aber die Hoffnung, noch am selben Abend Fibaonana zu erreichen, 
wurde nicht erfüllt. In feuchten Kleidern, ohne Schlafdecken mus^le 
die Naclit in einem armseligen Dorfe Suavina zugebracht werden, 
was für unseren in Folge des Sonnenstichs noch sehr schwachen 1 
Wanderer wieder von den nachtheiligsten Folgen war. Kaum war | 
am nächsten Morgen das Ziel erreicht, als auch ein neuer Fieher- 
anfall eintrat, der seinen Weitermarsch bis zum 5. Februar ver- 
zögerte. Durch die Bemühungen des Mr. Matthews erhielt er vier 
Sänftenträger, zwei Soldaten aus der Hauptstadt und zwei Gepäck- 
träger, und rasch geht es vorwärts, um wo möglich noch in Majunga 
den nach Nossi B^ fahrenden Dampfer zu erreichen. Ein vielfach | 
gewundener FUiss, der Andianube, muss dreimal überschritten wer- 
den, ehe man den weit sichtbaren Angavo erreicht, der von Süden 
gesehen als eine scharfe Spitze, von Osten dagegen alseiu breiter 
Bergrücken erscheint Gegen Mittag wird in der verfallenen Kirche 
des Dorfes Maharidaza kurze Rast gemacht, denn die Träger 
sind ki'äftig und gutwillig, ja es scheint ihnen Vergnügen zu machen, : 
auf den steilsten Wegen mit dem Tragstuhle die Berge zu erklimmen. 
Oben auf der Passhöhe des zwischen Ikiopa und Betsibuka nordöst- 
lich streichenden Gebirges bot sicli eine überraschende Aussicht auf 
die hiuttr und neben einander gelagerten Höhenzüge und Berggipfel, 
denen aber das freundliche Laubdach fehlt. Die Dörfer, welche 
passirt werden, sind recht armselig, die Häuser aus Schilf erbaut 
und mit Dünger verklebt, dabei wird die Hitze in den Thalern 
immer unerträglicher und die eintönige Scenerie von grauen Gneis- 
blöcken, rothem Sande und hellgrünen Wiesen ist wenig geeignet, 
den Lninüdeten Geist zu erfrischen. Aber bei allen diesen Strapazen, 
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selbst iD den trüben Stimmungen, die unseren kühnen Reiäenden 
gelegentlich im Hinblick auf seinen geschwächten Körper und auf 
die bei solchem Unternehmen unvermeidlichen Widerwärtigkeiten 
zuireilen anwandeln, gedenkt er mit rührender Liebe an seine 
Heimath, seine Eltern und Geschwister, und vergisst nie, die 
wichtigeren Festtage der Familie in seinem Tagebuche mit den 
Innigsten Glückwünschen zu verzeichnen. 

Nur selten werden Leute unterwegs angetroffen, die Salz tragen 
oder Kühe vor sich hertreiben, meistens in diesem Falle zu grösseren 
Karawanen vereinigt, um vor räuberischem Ueberfalle gesichert zu 
sein. Gelegentlich befinden sich auch Kranke darunter, die sith zu 
einer Missionsstation tragen lassen, um hier Heilung ihrer Gebrechen 
zu finden. Am 8, Februar verursachte der hoch angeschwollene, 
mit vielen Felsriffeu durchsetzte Manukumita einen längeren Auf- 
enthalt, da bei seiner Tiefe das Hinüberschaffen des Gepäcks und 
des Tragstuhls grosse Vorsicht erforderte. Jenseits desselben erheben 
sich auf sanft ansteigenden grünen Wiesen die colossalen , fast 
senkrecht anstehenden Felswände des Andribaberges , nach dessen 
Umgehung am 10. Februar der Ikiopa wieder berührt wird. Die 
Landschaft .wird jetzt etwas freundlicher, in den Thalsenkungen 
wachsen Raffia und Urania, an den Bächen kandelaberförraige Pan- 
danus und orangenfarbige Orchideen, der breite aber Hache Ikiopa 
umfängt zahlreiche Felsiuseln und bildet kleine Wasserfälle, aber 
Mücken und Stechfliegen treten in immer grösseren Schaaren auf 
und dringen selbst durch die Raffiavorhängc in die Hütten ein. Die 
Höhenzüge werden immer niedriger, der Boden steiniger, aber trutz- 
dem eilen die Trftger im Geschwindachritt auf den mit Festun;fs- 
werken umgebenen Ort Mevatanan zu, wo die Wanderung ihr Ende 
nehmen sollte. 

Der Ort ist ziemlich gross und enthält eine Reihe Verkaufs- 
buden, in welchen Fleisch, Banmwollenstoffe, Früchte und besoiidiTs 
Salz feil gehalten wird. Durch Vermittelung eines hier gerade iu 
Handelsgeschäften anwesenden französischen Kaufmanns, Mr. Arnaud, 
den Rutenberg früher in Marovay kennen gelernt hatte, gelang es 
ihm, für den folgenden Tag ein Boot zur Weiterfahrt auf dem Ikinpa 
zu mietben, was anfangs um so schwieriger fiel, da es gerade ein 
Dienstag war, der bei den Malagascben als Uuglückstag gilt. Am 
Abend fand in Mevatanan 'die Einweihung des neu erbauten Arnaud- 
schen Hauses statt, an der sich die ganze Bevölkerung, die Behördeu 
aa der Spitze, betheiligte. Europäischer und Malagasch Rum wurde 
den Gästen gereicht, Lieder unter fortvfährendem Händeklatschen 
gesungen, schliesslich ein Gebet gesprochen, worauf die Makoas 
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einen wilden Tanz ausführten. Am folgenden Morgen sandte der 
Konmiaudant zwei Hühner und acht Eier als Geschenk mit einer 
Einladung zum Tanze! Und wirklich musste unser wahrlich nicht 
dadurch erfreuter Reisender mit einer Polka debutiren, die den 
„Dameu^ ausserordentlich gefiel. Erst gegen 10 Uhr konnte das 
sehr grosse und breite, aber ziemlich morsche Boot vom Lande 
abstoijäeu und fuhr dann auf dem schnell strömenden Ikiopa zwisclien 
den hohen, mit dichtem Rohrgebüsche besetzten Ufern hinunter. 
Sakkalaveahäuser und Bananenpflanznngen wechseln mit Raffia- und 
anderen Bäumen ab, die namentlich nach Südwesten zu grösseren 
Waldungen zusammenzutreten scheinen. Gegen Mittag wurde der 
Zusammenfiuss des Ikiopa mit dem Betsibuka erreicht, aber Haupt- 
und Nebenfluss sind von einer Menge Inseln durchzogen, so dass 
ihre Wassermasse wenig zur Geltung kommt. Weiter unterhalb 
mündet auf der linken Seite der Ambarambilo, an welchem ein 
gleichnamiges Saccalavendorf liegt ; hier versuchten die Schiffer 
Bananen %a kaufen, aber vergebens, sie waren sämmtlich zur Runt- 
fabrikittion verbraucht! Die Fahrt geht ziemlich rasch von statten, 
wenn auch wiederholt gelandet werden muss, um Reis zu kochen, 
oder die heftigen Regenschauer vorüberziehen zu lassen, gegen die 
das ini Schiff'e improvisirte Sonnenzelt nicht genügend Schutz bot. 
Am 14. Februar landete das Boot in Marovay. Der Hovakomman- 
dant Hess sich ausführlichen Bericht über den Verlauf der Reise 
erstatten, wies Ruteuberg sein altes Quartier an und schickte ihm 
Hühner und Reis als Geschenk. Am folgenden Tage fand sich eiu 
Araber bereit, unseren Reisenden und seine Begleiter nach Majunga 
zu fahren, aber gegen Abend trat Windstille ein, dabei wurden die 
Mucken immer zudringlicher und die AbendkQhle empfindlicher, so 
dai>s man unter einer Rathadecke Schutz suchen musste. Früh 
Morgens griffen alle zu den Rudern und so wurde am 16. Februar 
mit Sonnenuntergang Majunga erreicht, wo Rutenberg mit einem 
Mr. Do^vilte zusammentraf, der mit dem Gonsul Elton eine Reise 
vom oberen Nyassasee nach Zanzibar gemacht hatte. Hier erfulir 
unser Reisender auch zu seiner Freude, dass das Gerücht von der 
Ermordung der Norweger in Murundava unwahr sei, aber sein eigener 
Zustand wurde von Tag zu Tag schlechter, so dass er zu seinem 
Leidwesen längere Zeit in dem Hause des englischen Missionars 
Mr. Pickersgild bleiben musste. Trotzdem will er nicht direct nach 
Nossi Bo zurückfahren, sondern noch längs der EUste nach Ananalava 
gehen. Am 25. Februar wird der Marsch angetreten; durch Mangrove- 
husche und über Sandhügel führt der Weg zunächst nach einem 
kleiucu Dorfe Miarinarivo, wo die Wanderer gastfreundlich auf- 
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genommen wurden. Es bieten sich hier in dem flachen Küstenlande 
ganz hübsche Landschaftsbilder : zerstreute Büsche und Bäume, wi?nn 
auch kein eigentlicher Wald, zwischen denen Teiche und frisch 
grünende Wiesen hindurchschimmern ; nur die Dörfer liegen recht 
weit von einander entfernt und sehen meist sehr armselig aus. 
(ÄntananafafiFy, Marumpa.) Kleine Küstenflüsse sperren wiederholt 
den Weg (Andsangoma, der in die Bai von Bembetock fällt, Maha- 
mavy mit dem Ändraualava, der nördlich von Majunga in die See 
sich ergiesst) und nur selten bietet ein umgestürzter Banmstanim 
eine natürliche, aber auch gefährliche Brücke; flache Bergrücken mit 
steilen Abhängen streichen in östliclier Richtung, Sümpfe mit ein- 
zelnen prächtigen Pflanzen schliessen sich daran an und hauchen bei 
der grossen Hitze unangenehme Dünste aus, die auf die Gesundheit 
unseres kühnen Reisenden wieder einen nacbtbeiligen Einfiuss aus- 
üben. Sein Appetit wird schlecht und es ist für ihn ein wahres 
Labsal, wenn es ihm gelingt, etwas Milch zu erhaschen (wie in 
Ambomena in der Nahe des Masokobenzaflusses). Am 3. März wird 
der grosse Mahazambafluss erreicht, wo in dem gleichnamigen Dorfe 
ein Sakkalave den Wanderern einen sehr freundlichen Empfang 
bereitet und sie mit Melonen bewirthet. Das Boot, mit welchem 
man über den Fluss setzt, ist so schmal, dass es viermal hin und 
wieder fahren muss, ehe Begleitung und Gepäck hinübergesebafft ist. 
Bis an die Hüfte versanken aber noch am nördlichen Flussnfer tlie 
Träger in Schlamm nnd Wasser und erst nach 2'/a stündigem Marsche 
durch die Salzsümpfe kam man wieder zn tiefereu Stellen, wo ein 
Boot benutzt werden konnte. Schliesslich wurde wieder festes Land 
erreicht und durch hohes Gras, Buschwerk und Gehölz geht es auf 
hügeligem Terrain weiter nach Andrumbu. Am folgenden Tage 
dieselbe Scenerie: lang ausgedehnte Sümpfe, tiefe Wasserlöcher, die 
mit Hülfe einer nothdürftig ausgeflickten Lakka passirt werden, dann 
einige Hütten, aus denen laute Todtenklage erscholl; schliesslich 
kam man zu dem zweiten Hauptflusse in diesem Gebiete, dem Suftia, 
welcher breiter als die Weser bei Bremen, am rechten Ufer ziemlich 
tief, dagegen am linken flach mid sandig ist. In den Dörfern war 
weder ein Huhn noch Reis zu kaufen, selbst Feuerholz und Wasser 
wird gelegentlich verweigert und sikadzi (six pence) ist die kleinste 
Geldmünze, die die Leute als Bezahlung annehmen. 

Der Einfl,uss der Hovas in diesem Küstenstriche ist sehr gering, 
im Snffla wurde von den Sakkalaven jegliche Beziehung mit Anta- 
nanarivo geleugnet, ihr König sei Fanamzuina auf Nossi Lava. Sie 
sind gegen Fremde sehr misstrauisch und verweigerten sogar manch- 
mal die Auskunft über den Namen ihrer Ortschaft. Aber es sollte 
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noch schlimmer kommen ! Als Ruteuberg am 10. März erwachte und 
wie gewöhnlich seinem Diener Denis zurief, er solle Feuer anmachen, 
war der Diener und ein Träger mit dem Gewehr und einem kleinen 
Handkoffer, in welchem sich 50 Dollars, einige Kleidungsstücke, 
Pflanzen, Chinin, Thermometer, Pulver und Blei befanden, ver- 
schwunden. Eine Fniu aus dem Nachbarhause hatte beide bei 
Tagesanbruch damit fortgehen sehen und sogleich die Träger davon 
benachrichtigt, die dann auch eine vergebliche Jagd auf die Räuber 
anstellteu. Gerade jenem Diener hatte Rutenberg am meisten ver- 
traut, da er in Nossi Bi!' von Jesuiten erzogen, sich stets dienstwillig 
und zutraulich gezeigt hatte. Der einzige Trost war nur, dass 
Rntenberg die werlbvolUten Sachen in Majunga aus dem Koffer ge- 
nommen und mit dem Dampfer nach Nossib^ geschickt hatte. Es 
wurde nun beschlossen, dass ein Träger nach Safiymainty an der 
Mündung dos äiiffia gehen sollte, um den Flüchtlingen das Ent- 
kommen zu Wasser zu erschweren; ein anderer sollte im Orte 
bleiben, um weitere Nachforschungen in der Umgegend anzustellen. 
Rutenberg selbst wollte weiter marschiren, begleitet von den übrigen 
fünf Marmiten, aber scbon nach einer Stunde musste er den Trag- 
stuhl benutzen, da die kleinste Steigung ihm beschwerlich fiel hi 
Maugali erfuhr er, dass Denis am frühen Morgen das Dorf passirt 
habe, so dass er vermiithlich nach Duani (Antungibi) an der Küste 
und von da zu Schiß' entflohen ist, nachdem er sich mit seiueni 
Genossen die Beute gotlieilt hat.*) Rutenberg selbst musste sicli 
nun von Ort zu Ort weiter schleppen, da seine geringe Baarschaft 
nicht ausreichte, um oinu weitere Seefahrt zu bezahlen. Mit Mühe 
erhält er in den einzelnen Ortschaften Reis und nach langem Feilschen 
Führer bis zur nächsten Station. Uebrigens sind hier die Sakka- 
laven ganz zuvorkommend und treten nicht wie in der Provinz 
Valalafotsy bewaffnet auf. Einzelne Frauen tragen Holzpflöcke von 
der Grösse eines Fünfmnrkstücks in den Ohrläppchen und Perlen- 
schnflre an den Armen und Beinen; die Männer tättowiren sich. 

Zuweilen erregte die Kunde von dem Missgeschicke des Reisen- 
den das Mitleid eines Häuptlings, und bewog ihn. Höhner, Fische 
oder einen Streifen an der Sonne gedörrten Ochsenfleisches als 
Geschenk zu senden. Auch erbarmte sich die Natur selbst des 
Beraubten, indem einzehie Palmen (Vauvatoka) ihre orangegrossen, 
grünen , kemreichen l'rüchte darboten , welche einen angenehm 
säuerlicli-süssen Geschmack haben. Endlich am 14. März wurde 



•) Herr Hildebrandt liat die beiden Diebe 1879 in Hajnnga festgenommen awl 
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Ananalava am Luzafiusse erreicht, wo durch VermitteluDg von zwei 
Norwegern, den Vertretern eines einst hier blühenden englischen 
Geschäftshauses, die Marmiten und Führer abgelohnt und ein Boot 
nach Murundsanga gemiethet wird. Am jenseitigen Ufer des breiten 
lind stark strömenden Flusses wird Wasser und Kochgeschirr au 
Bord genommen und langsam treibt das Schilf bei flauem Winde 
dem Meere zu und dann immer dicht an der Küste entlang, so dasa 
bei den vielen Buchten die Fahrt nur langsam von statten geht. 
Das Ufer ist hügelig, die Ausläufer des hier endenden von Nord nach 
Süd streichenden Hauptgebirgszuges von Madagaskar , zahlreiche 
grosse (Nossi Lava und Nossi Saba) und kleine Inseln begreuzen 
die Aussicht nach Westen und Süden, Felsriffe machen die Fahrt 
zwischen denselben sehr gefährlich, so dass die grösste Vorsicht 
nöthig ist. First gegen Mitternacht wird Murundsanga erreicht, wo 
mit Stöcken bewaffnete Steuerbeamte (Hovas) sofort eine Unter- 
suchung der Fracht vornahmen. Am folgenden Morgen musste 
Rutenberg dem Gouverneur auf der Bergfeste einen Besuch abstatten 
und erhielt vod ihm eine Flasche Rothwein zum Geschenk, Dann 
wurde die Fahrt bei schwachem Winde längs der Küste fortgesetzt. 
Endlich erhebt sich ein günstiger Wind undam Mittag des 18, März 
landet das Schiff in Lukubä auf Nossi B6 und nach 4Vt monatlicher 
Wanderung findet Rutenberg wieder Ruhe und Pflege bei den gast- 
freundlichen Hamburgern. 

D. Die letzte Reise an der Westküste. 

Dass wir von der dritten Reise unseres unglücklichen Freundes 
überhaupt noch einige Nachrichten besitzen, verdanken wir den 
Bemühungen des mehrfach erwähnten Dr. Hildebrandt, welcher den 
Rest des Tagebuchs aus den Händen eines Mohammedaners in der 
Nähe von Beravi erhielt. 

Am 2. Mai 1878 verliess Rutenberg mit vier Makoas wieder 
Nossi B^ und fuhr an der Insel Nossicum B6 und dem Vorgebirge 
Mad^askars Ankifi vorbei längs der Küste nach Süden, Der Wind 
war ziemlich heftig, so dass sich zwei Männer auf den Balancirbauni 
setzen mussten, um das Kentern des Bootes zu verhindern. Gegen 
Abend wurde in Amboi gelandet , wo die HovazoUbeamten dem 
^Weissen" bereitwillig ein kleines freundliches Haus als Nachtquartier 
einräumten. Mit Absynth und Rheinwein wurde auf die Gesundheit 
des deutschen Kaisers und der Königin von Madagaskar getrunken; 
als aber Rutenberg den Kommandanten um die Erlaubniss bat, von 
hier aus in das Innere der Provinz Sambava vordringen zu dürfen, 
machte derselbe Schwierigkeiten, da das Land zu unsicher sei. Unser 
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unerBcbrockeiicr Reisender «rlwt eich, einen Schein auszustellen, dass 
er gegen den Willen de» Kontmandanten die Reise unternehme und 
alle Folgen tragen wolle, und wirklich wurde am 4. Mai der Versuch 
gemacht. Unter Führung eines Mannes aus Nossi Bö erstieg Ruten- 
berg die in östlicher Richtung streichenden Höhenzüge und erreichte 
nach 2'/tstandigem Marsche Mailaka an der SUdspitze des Passandava- 
basens, wn viel Schiffsbau betrieben zu werden scheint, da mehrere 
Böte auf den Beigen lagen. Der Hovakommandant war sehr gast- 
freundlich und schenkte unserem Reisenden Absynth, Hühner und 
Reis, aber auch laer war kein FUbrer nach dem nächsten Ziele, Mila 
am Samberauo, zu bekommen. So wurde denn der Marsch auf gut 
Glück längs der Meeresküste fortgesetzt durch Mangrovesümpfe und 
mannshohes Gras, an niedrigen Bergzügen (bei Ambodimandera) hin 
bis zu dem ziemlich breiten Flusse Dsanguan, an dessen linkem Ufer 
ein weit zerstreut liegendes Dorf gleichen Namens gegen Abend 
erreicht wurde. F.in dt^nle bewirthete den Weissen , aber der 
Kommandant forderte für i'inen Führer einen so hohen Preis, dass 
Ruteuberg schliesslich den \\eitermarsch nach Osten aufgeben musste, 
da ohne Führer der Wej; ihirch das Gebirge und die menschenleeren 
Wälder nicht zu finden \Tar. Missmuthig Über die Vereitelung seines 
Planes fuhr nun unser Freund auf dem Osanguan hinab, dann an 
der Küste entlaug nach Amhoi zurück, wo er diesmal weniger freund- 
lich empfangen wurde. Aber nach zwei Tagen erklärte sich ein 
Mann bereit, ihm einen anderen Weg nach Sambava zu zeigen. 
Mühsam wird der hinter dem Dorfe gelegene steile Berg erklommen, 
auf welchem ursprüngUcl! die Hovafestung lag, dann geht es auf 
dessen Rücken hin durcii schattigen Hochwald und hohes Gras. 
Aber das Marscliiren giitT Rittenberg sehr an, so dass er gern die 
sich bietende Gelegenheil luuutzte, zwei Sakkalaven und zwei Makoas 
als Sänftenträger zu engugiren. Längs des kleinen Dzudzaflusses 
marschirend wurde gegen Mittag Andampi erreicht, wo zwei neue 
Träger gewonnen wurden. Durch fast über zwei Meter hohes Gras, in 
welchem die Gepäcktriiger oft vollkommen verschwanden, ging es 
dann auf schlüpfrigen Wegen in ein tiefes ThaFTH^ab und auf der 
anderen Seite wieder hinauf zu dem hochgelegenen Do™^mbalavitsi, 
wo Rutenberg selbst gegen das Versprechen, alle KxaSjfin zu be- 
sichtigen, keine Sänftenträger bekommen konnte, so dasVer sich 
abermals zur Fusswanderung entschliessen musste. DichtesV^hölz, 
in -welchem umgestürzte Baume, Moräste und Bäche oft deV^^o 
sperren, dann Gebüsch, das keinen Schatten spendet und nochl^" 
durch seine weit ragenden Zweige das Aufspannen des Sonnenachii^ 
unmöglich mür.ht. endlich Sümpfe, in welchen zahlreiche Blutet 
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hausen und sich zu Dutzenden an den Beinen und Füssen der 
Wanderer festsaugen, bringen aber schliesslich eine solche Mattig- 
keit bei unserem, durch die früheren Krankheiten leider sehr ent- 
kräfteten Freunde hervor, dass er einen Makoa voraussendet, um 
aus dem nächsten Dorfe eine Filanzan (Tragbahre) zu holen. Der 
Mann geht und — kommt nicht wieder ! Nach langem, vergeblichem 
Warten muss sich Rutenberg bis zu den nächsten, eine Stunde ent- 
fernten Hütten schleppen, wo er übernachtete. Am folgenden Morgen 
bedeckte dichter Nebel Berg und Thal, der erst spät von der Sonne 
zerstreut wurde. Ohne Führer geht es weiter den Bezowo hinauf, 
auf dessen Spitze ein Dorf gleichen Namens liegt, wo sich endlich 
wieder vier Makoas bereit fanden, als Sänftenträger zu dienen. In 
der Ferne erblickte man schon die Festung Muruntsanga, aber noch 
mancher Berg musste erklommen, mancher Bach durchkreuzt wer- 
den, ehe man am Ambarube anlangte, der am Fusse des Burgberges 
vorbeifliesst. In dem aus Korallenblöcken erbauten Hause eines 
Indiers fand Rutenberg Unterkommen und verweilte dort fünf Tage 
lang. Am 17. Mai konnte die Reise endlich fortgesetzt werden, 
anfangs auf demselben Wege, den man gekommen war, dann an dem 
Westfusse des Bezowo vorbei nach dem Dorfe Andravahonko, wo 
man übernachten musste, da die nächste Station nicht mehr zu 
erreichen war. Die Dörfer waren meist menschenleer, da es gerade 
die Zeit der Reisernte war. Ueber Antsahabe, Kapaui und Amba- 
tumalam geht es nach Andranumalaza am gleichnamigen Flusse, wo 
ein Schiff lag, das Reis nach Nossi B6 bringen sollte. Am 22. Mai, 
als man das Dorf Ambohitsara passirt hatte, weigerten sich vier 
Leute, weiter zu marschiren, und Rutenberg musste mit den drei 
übrigen wieder zu Fuss weiter gehen. Doch nach zweistündigem 
Mansche wurde er dieser Unbequemlichkeit wieder überhoben, denn 
der Häuptling von Bomazonga bot ihm für einen Dollar seine Lakka zur 
Fahrt nach Analalava an. Ein erquickendes Bad im Flusse Komazonga 
und frische Milch belebten wieder die gedrückten Lebensgeister unseres 
Freundes und voll frohen Muthes blieb er bei dem freundlichen Sakka- 
laven zur Nacht. Das Boot war eine Lankompiara, d. h. ein schmaler, 
nach beiden Seiten spitzauslaufender Kahn mit Holzverzierungen an 
den Seiten; auf diesem fuhr man am folgenden Morgen den Fluss 
hinab zwischen Mangrovewaldungen hindurch in den breiten Amberu- 
lava und schliesslich in die sogenannte Luza Bucht (die Eingeborenen 
^ kennen diesen Namen nicht) hinaus. Der Wind war schwach, wes- 
^^^'^ halb fortwährend gerudert werden musste. Als man das Dorf 
^^'^^.'iünbiki erreichte, verlangten die Bewohner, dass die SchifEsinsassen 

^ !^ Jt« blauen indischen Tücher (Kaniki) entfernten, weil sonst der für 
Bluteg^ ^ 
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den Reisbau iiothwendige Regen ausbleiben würde! Die Ufer sind 
theils bewaldet, theils felsig und von mehreren kleinen Inseln um- 
säumt. Bei einer Landspitze der Westküste (Duaiii) wurde Reis in 
das Wasser gesctiüttet, um die Geister der hier in früheren Schlachten 
Gefallenen zu versöhnen. Hier biegt die Bucht nach Südwesten um 
und öfftiet sich allmählich den Meereswellen, die sich bei Gegeuwind 
oft gewaltig' aufijäumen. Endlich um 2^k Uhr landete das Schiff in 
AnaLalava, am b'usse des Ambutsimpo. Die Sakkalaven sind hier 
den Unternehniiiiigen der Europäer weniger günstig und haben die 
Kaffeeplanta^ie eines Herrn Haugewig niedergebrannt. Das landes- 
übliche Getränk wird aus gebranntem Reis hergestellt, wozu Manioc- 
blätter gegessen werden. 

Am 25. Mui 1878 fuhr Rutenberg in Begleitung des Herrn 
Haugewig längs der Küste nach Marotaula (in südlicher Richtung) 
und am folgenden Tage nach AmpasSandava immer mühsam gegen 
den Südostpassat ankämpfend. Dabei passirte den beiden Seefahrern 
noch das Missgeschick, dass als sie am nächsten Morgen ihr Boot 
wieder besteigen wollten, dasselbe fem vom Meere tief im Schlamme 
steckte, da inzwischen die Fluth abgelaufen war, mit der sie am 
vergangenen Aliend gelandet. Erst am Mittag wurde das Boot 
wieder flott gemacht und die Fahrt an der Küste in südwestlicher 
Richtung fortgesetzt bis tief in die düstere Nacht hinein, wo das 
Südende der Narindabucht bei Duani (Antungibi) erreicht wurde, die 
Residenz eines „Königs* der Sakkalaven, der aber wie alle seines- 
gleichen häufig seinen Wohnsitz ändert. Hier fand Rutenherg sehr 
freundliche Aufnahme und Bewirthung (Rothwein und Ochsenfleisch!), 
auch erhielt er für den folgenden Tag Träger, mit denen er nun 
allein durch die sumpfige Ebene nach Ambudimadora in der Land- 
schaft Antantiluki marschirte. Das Gras scheint hier in allen Jahres- 
zeiten niedergebrannt zu werden, denn auch jetzt sah Rutenherg 
wiederholt in dunklen Nächten den Feuerschein von brennenden 
Grasflächen. Einige mit Palmen besetzte Hügel wurden überstiegen, 
darauf der Bemafaikafluss gekreuzt und schliesslich in dem Dorfe 
Langa Rast gehalten, wo die Sakkalaven sich wieder weniger ent- 
gegenkommend zeigten. Der Weg zog sich dann über eine Hoch- 
ebene (Angasamiindi) hin, von welcher Rutenberg die Gebirge in 
der Mitte der Insel mit ihrem prächtigen Waldsaume weit über- 
schauen konnte. Doch die Freude über das glückliche Vordringen 
in diese wenig bekannten Gegenden sollte unserem muthigen Wan- 
(lerer bald wieder getrübt werden, denn schon am 31. Mai stellte 
sich Fieber bei ihm ein, vielleicht in Folge der kühlen, nebeligen 
Nächte, gegen die er in seinem Quartier selten ausreichenden Schutz 
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fand. Doch trat der Anfall nicht so heftig auf, dass unser Frewnd 
sich dadurch vom 'Weitermarsche hätt« abschrecken lassen, vielmehr 
seüte er nach reichlichem Genuas von Milch, die ihm auf seinen 
Reisen stets als ein Labsal erschien, die Wanderunii fort, wobei ihm 
sein Mflckennetz gegen die jetzt wieder stark hervortretende Land- 
plage gute Dienste leistete. Am 2, Juni erreichte er auf seinem 
vorherrschend nach Südosten gerichteten Wege Mae\'asamba, wo er 
die Leute um einen grossen Kübel voll Rum versammelt fand, den 
sie unter Gesang und Händeklatschen zu leeren bemüht waren. Der 
völlig erblindete Häuptling schenkte dem Vazaha (Weissen) Hühner, 
Reis und Honig. Diese freundliche Aufnahme schien dem Diener 
Rutenberg's so zu gefallen, dass er ihn heimlich verliess, doch schon 
am folgenden Tage besann er sich eines bessern und stellte sich 
plötzlich bei dem unbeirrt Weiterziehenden gegen Mittag wieder ein. 
Einzelne Nebenflüsse des Suffia (Andohalanga und Tnmpukuaza) 
kreuzen und begleiten den Weg nach Osten fast bis zu dem Dorfe 
Suffia am gleichnamigen Flusse, hinter welchem sich die beiden Berge 
Angaboloha und Ändrukonga erheben, von denen der erstere als ein 
gewaltiger Felskoloss mit steilen Wänden und dunkelbplaubten Spitzen 
erscheint. Bei dem Dorfe Ämbohimandriena wird der 60 bis 80 Meter 
breite, langsam strömende Fluss mit Hülfe einer Lakka überschritten 
und nun beginnt die mühsame Wanderung- durch eine ganz rnmautische 
Gebirgsgegend nach der Hovafestung Maudritsora, ein Antananarivo 
im Kleinen, wo ein feierlicher Empfang durch den Kommandanten 
und seine Officiere stattfand. Am Nachmittage wurde zur Feier ein 
Ochse geschlachtet und dem Vahaza (Weissen) ein Geschenk au 
Gänsen, Hühnern und Reis dargebracht, wobei eine Menge Reilen 
gehalten wurden. Aber trotz dieser ausserordentlichen CJastfrennd- 
schaft wäre Rutenberg gern bald wieder abgezogen aus der von 
Ungeziefer wimmelnden Wohnung, wenn ihn nicht wiederholte Fieber- 
anfalle mehrere Tage am Marschiren gebindert hütten. 

Erst am 11. Juni fühlte Rutenberg sich wieder kraftig genug, 
lim einen Marsch zu wagen; von Dorf zu Dorf musste ein Führer 
engagirt werden, da Niemand sieb weit von seinem Heimathdorfe 
entfernen wollte. In ostsödöstlicher Richtung marschirend wird nach 
einer Stunde der ziemlich breite, aber flache Mangaraha durch- 
schritten, dann geht es auf feuchtem Boden bergauf und bergab 
nach dem Dorfe Ambudimandira, in dessen Mitte auf einem freien 
Platze eine prächtige Tamarinde ihre Aeste ausbreitet. Der Erd- 
boden ist vielfach tief gespalten, so dass man zwei Schichten über 
einander gelagert erkennen kann: rothen Lehm und blauen Gravel, 
der von breiten Qnarzstricheu durchzogen ist. Die Gebirge zeigen 
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schrofife Felswände, auf denen sich oft thurmartige Spitzen erheben. 
Da die Führer als ihr Ziel möglichst nahe gelegene Orte wählten 
und stets versicherten, dass es keinen anderen Weg gehe, so geschah 
es häufig, dass man in Sclilangcnliiiten nach Nordwesten anstatt 
nach Südosten zog, ja am 25. Jtini vrrliess sogar ein Sakkalaven- 
führer seine Reisegesellschaft niitten in einem dichten Gehflsch, nach- 
dem er sie zwei Stunden in der Irre herumgeführt hatte. Wie lange 
Rutenberg noch in dieser Wildniss geweilt haben mag, lasat sich 
nicht feststellen, da aus seinem Tagebucbe mehrere Seiten heraus- 
gerissen sind, auf welchem die weiteren Erlebnisse bis znm 24. Juli 
notirt waren. Am letzteren Tage finden wir ihn in der Nähe von 
Majunga,*) wo er gerade wegen einer Espedition nach Bali unter- 
handelte. Ein Sakkalave erbot sich, ihn für IVs Dollars in seinem 
Boote hinüber zu befördern, forderte aber ausser dem Gelde noch 
Rum und Seife, da diese Artikel iu der Landschaft Boenl schwer zu 
haben seien. Kleine Perlen, die früher die Leute stets willfährig 
machten, übten hier wenig Anziehungskraft aus. Am 26. Juli stach 
das Boot wirklich in See und näherte sich hei massigem Winde der 
Bai von Bali, deren Ufer fiacb nud mit wenigen Bäumen besetzt 
waren. Rutenberg hoffte durch Vermittlung des französischen Agenten 
in Bali, Mr. Andre, Begleiter für eine Expedition in das Innere des 
wilden Sakkalavenlandes anwerben zu können, aber vergebens ; Herr 
Andr^ war nach Saala und dann nach Majunga gefahren. Statt dessen 
wurde Rutenberg von einem Manne iu das Haus der Königin gerufen, 
das ausser einigen Stühlen einen Spiegel und eine Laterne enthielt; hier 
über seine Pläne und Wünsche ausgefragt, erhielt er den Bescheid, 
am folgenden Tage den Entschluss des Kommandanten zu erwarten. 
Er ging in das Haus des Mr. Andr^, das aber wegen der vielen 
Ameisen, Eidechsen und Ratten wenig einladend zur Nachtruhe war. 
Früh am folgenden Morgen wurde Rutenberg wieder zur „Majestät" 
berufen und zuerst noch einmal vor dem „Paläste" an „der Mauer 
des Gerichtshofs" verhört in Gegenwart des Kommandanten, der mit 
einer silberbesetzten Weste bekleidet war. Unser Freund erklarte, 
dass er den grossen Wald bei Maues besuchen wolle, um Pflanzen 
für gute Medicin zu sammeln ; er sei weder Engländer noch Franzose, 
i pentscher, und seine Landsleute hätten keine Eroberungs- 
t schien mit seiner Rede zufrieden zu sein 
i Leuten zu einer Berathung zurück. Ruten- 
i Oeschenk von Korallen und Perlen zusammen. 




Mr. Martin yom 25. Juli 1878 i 
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legte seine Pistolen ab und begab sich in den Palast der „Königin". 
Hier sassen zwei jüngere, wohlgenährte Sakkalavenfrauen, die Königin 
und ihre Schwester, mit Perlen und silbernen Arm- und Fitssspangen 
geschmückt, Sie waren mit den Geschenken zufrieden und versprachen 
Führer bis Maues, aber weiter dürfe der „Weisse" nicht ^ehen, denn 
jenseits der Grenze herrsche der Krieg, Man fragte ihn, zu welchem 
Könige er gehen wolle, er erwiderte, zu dem HauptkÖnige Tsituhara, 
darauf erwiderte man ihm, das sei zu gefährlich, er solle lieber 
einen Brief an Lehidama schreiben, der würde ihm sicher Leute zur 
Bedeckung schicken. Rutenberg aber erklärte, das würde ihn zu 
lange aufhalten. Da wurde er entlassen, und aus dem Gelächter 
hinter seinem Rücken entnahm er, dass man ihn nur gefoppt habe. 
Schon nach einer Viertelstunde kamen zwei neue Abgesandte mit 
dem Befehle, entweder auf die Rückkehr des Herrn Andre zu warten 
oder brieflich Begleitung von Lebidama zu erbitten. I>a verzweifelte 
Rutenberg an der Möglichkeit, von der Küste aus in das Innere der 
losel zu gelangen, da er merkte, dass im Geheimen von Ort zu Ort die 
Weisung ertheilt werde, den Weissen nicht weiter vordringen zu lassen. 
Die Besitzer der Böte machen sich das zu Nutze und fordern immer 
höhere Preise für die Rückfahrt nach Majunga. Die Araber haben 
hier grossen Einfluss und wollen ihn sich durch die Europäer nicht 
schmälern lassen. Die Kriegsgerüchte schienen die EiEi^eborenen 
besonders eifrig im Schiessen gemacht zu haben, denn Tag und 
Nacht hörte man das Knattern der Schüsse, das wohl durch die 
Ueberladung der Gewehre mit 3 — 6 Kugeln noch vermehrt wurde. 
Im üebrigen suchten sie ihren Muth durch fleissigen Rumgenuss zu 
starken, waren aber in Folge dessen häufig betrunkeu. Da für den 
folgenden Tag die Rückkehr des Herrn Andrö erwartet wurde, so 
wollte Rutenberg mit ihm noch Rücksprache über weitere Versuche 
nehmen und machte in der Zwischenzeit kleinere Touren in der 
Umgegend. Bei dem Dorfe Ampaurupomena an der Marotiabucht 
sah er Leute iai Wasser waten und mit einer Art Hiirpuue den 
Fischen nachstellen, doch musste unser armer Freund Imld wegen 
eines neuen Fieberanfalls umkehren, der glücklicher Weise nicht lange 
andauerte. Am 30. Juli verfolgte er wieder den Fluss Andrumaro 
aufwärts, konnte aber wegen des dichten Scbilfgebüsches (Honkol, des 
schlammigen Weges und der häufigen Stein- und Holzverschanzungen, 
die hier in früherer Zeit errichtet zu sein schienen, nur langsam 
weiter kommen. In dem Dorfe Kidzinzale fand er freundliche Auf- 
nahme und erhielt sogar ein Geschenk an Reis, was ihm seit langer 
Zeit nicht zu Theil geworden war. Aber der Glaube, dass die Weissen 
nur deshalb das Land bereisten, um es für sich in Besitz zu nehmen, 
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war allgeTneio verbreitet, und als einzigen Trost zeigte man auf die 
mit abenteuerlichen Figuren und arabischen Schriftzeichen bedeckten 
Fahnen, die den bösen Feind abwehren würden! Herr Andr6 kam 
nicht, deshalb fuhr Uatenberg am 3. August mit einer Lakka nach 
Behara, wo ihm p:egen alles Erwarten die Aussicht auf Begleiter 
und Führer in das Innere des Sakkalavenlandes eröffnet wurde. Die 
Bewohner gehören dem Stamme Antankara (bei Vohemar) an und 
sind ziemlich arm, sogar der Häuptling ist nur mit einigen Lumpen 
bekleidet. Reis und Fische waren die einzige Speise, die sie dem 
Fremdling bieten konnten. Es wurde verabredet, dass jeder der 
vier Begleiter für den Marsch nach Manerinerina (?) 7 Dollars 
erhalten solle, und zwar 2'/a beim Antritte der Reise, 2 in Tsihutara 
und 2'/a am Ziele. Doch als am 6. August der Kommandant wirk- 
lich mit vier Leuteii erschien, behauptete er, es sei ihm verboten, 
dem ^Weissen" weiter zu helfen, man würde ihn um keinen Preis 
in das Innere der Insel eindringen lassen. Auch Herr Andr6 schrieb : 
„les gens sont de canailles", er rathe nicht von dort aus einen 
weiteren A'^ersuch zu machen. Da kündigte auch Jean Brilon seinem 
Herrn den Dienst, weil er sein Leben nicht aufs Spiel setzen wolle. 
Aber unser armer Freund baute auf sein Glück, miethete sich eine 
Lakka für vier Dollars nach Vilamatse, um von dort mit einem 
Lastschiffe nach der Missionsstation Mainteränu zu fahren. Der 
Kommandant des Dorfes (Behara) fuhr ihn und seine Begleiter, einen 
Makua und einen SakkaJaven, deren Aeusseres allerdings wenig An- 
ziehendes hatte, nach Belubaka, wo wegen des ungünstigen Windes 
Übernachtet werden musste. Erst am folgenden Mittag (8. August) 
wurde Vilamatse erreicht, aber kein grösseres Schiff (dau) war zu 
sehen, und das Dorf bestand nur aus wenigen Hütten, doch gab es 
hier Hühner, Eier, Melonen und getrocknete Bananen (Feigen ähnücli). 
Die Leute tragen dort zuweilen einen Schlüssel als Amulet am Zipfel 
des Kopftuchs und Holzpflöcke in den Ohrläppchen. Ein Mann aus 
Johama, der etwas englisch sprechen konnte, wusste trotz seiner 
Galgenphysiognomie sich unserm leider allzu vertrauensseligen Freunde 
als Diener zu empfehlen. Mit diesem und zwei Sakkalaven aus 
Beravi segelte er dann an der Küste nach Süden, bei den Dörfern 
Morotundru, Amzandru und der Mündung des Bemarivo vorbei bis 
zu dem verlassenen Dorfe Tsarapitsaha, wo zwei Leute aus Tara- 
baranu verkündeten, däss zwischen den Königreichen Mainteränu und 
Menabe ein Krieg ausgebrochen sei. Deshalb entschloss sich Raten- 
berg, von Beravi aus den Vormarsch in das Innere der Insel anzu- 
treten. Am 18. August wurde das Dorf erreicht und am 20. August 
der Marsch angetreten. Der eine Sakkalave trug Rutenberg'a, der 
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andere sein eigenes Gewehr, ausserdem waren noch zwei Gepäck- 
I trager und der Diener Aiidruani die Begleiter unseres kühnen 
[ Reisenden. Der Weg führte anfangs längs der Meeresküste über 
I Dünen und durch Schilf nach dem kleinen Dorfe Ambalarana, wo 
I das Mittagessen eingenommen wurde. Die Begleiter forderten Rum 
j und Rutenberg opferte eine Perlenschnur, um ihr Gelüste zu be- 
friedigen. Dann ging es weiter zu dem Flusse Ändranube uud auf 
I dem jenseitigen Ufer nach Betundru, wo übernachtet wurde. Am 
folgenden Tage musste der stark gewundene Fluss noch dreimal über- 
t schritten werden, ehe man zu der nächsten Station Benata gelangte, 
wo Palmen das hügelige Terrain schmückten. Am 22. August wurde 
Gebirgsland erreicht, das mit eigenthUmlichen, zuckerhutabn liehen 
! Felsspitzen besetzt ist. Spät am Abend wird eine Wasserlache auf- 
i gefunden, neben welcher Rutenberg sein Mückenzelt aufsc>ilug uud 
beim Scheine eines Lichtes noch seine Notizen machte. Am 23. August 
kam man wieder an den Ändranube, in dessen Nähe sich eine 
Sakkala Venniederlassung befand. Es war kein eigentliches Dorf, 
I denn da in dieser Gegend beständiger Kriegszustand herrschte, so 
schlugen die Leute im Dunkel des Gehölzes ihre Raffiazelte auf, die 
; Mauner standen mit Speeren und Gewehren von einer Schaar Hunde 
I umgeben auf Posten, die Weiber hockten auf dem Erdboden uud 
I verfertigten Matten oder kochten übelriechendes Ochsenfleisi^h und 
Mais (Tsako). Am 24. August übernahm einer von den Dorf- 
bewohnern die Führung durch das starke mit Bambus besetzte 
■ hügelige Land. Das Bergsteigen machte unserem Freunde viel 
I Beachwerden, aber die Hoffnung, doch seinen Zweck zu erreichen, 

gab ihm stets neue Kraft. 

! Bis hierher (24. August 1878) reicht das Tagebuch uuseres 

[ unglücklichen Freundes und ich habe nur noch die traurige Pflicht, 

sein schreckliches Ende nach dem sorgfältigen Berichte des Herrn 

I Ilildebrandt an dieser Stelle mitzutheilen. Wie ich früher schou 

I berichtete, wurde dieser kühne Reisende von den beklagenswerthen 

; Eltern unseres Freundes mit den Nachforschungen nach dem Schicksale 

ibres einzigen, so vielverbeissenden Sohnes beauftragt und hat darüber 

die folgenden Nachrichten eingesandt: 

„Nach vielen Bemühungen glückte es mir endlich, in Nüssi B^ 
einen Küsteuschuner zu chartern, und fuhr ich am 15. Juni 1879 
' mit der nöthigen Begleitung ab. Am 6. Juli landete ich in Beravi, 
> wo inzwischen trotz all meiner Geheimhaltung bereits die Nachriebt 
Tom Kommen eines Europäers, der die Ermordung seines Starames- 
! genossen rächen würde, eingetroffen war. Durch diese falsche Auf- 
i fassung meiner friedlichen Mission stiess ich auf manche Schwierig- 
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keiten. Selbst die Mohammedaner Beravi's geriethen in Furcht und 
versuchten jede Kenntniss der früheren Reise eines Weissen oder 
gar dessen Ermordung abzuleugnen. Ich liess mich jedoch nicht 
beirren und gelangte durch Geschenke und Drohungen sehr bald zu 
den nöthigen Vorkenntnissen. Die Mörder, welche noch kurze Zeit 
vor mir in Beravi gewesen, um Vieh zu verkaufen, waren, als die 
Nachricht von meinem Kommen eintraf, des Schutzes des Sakkalaven- 
stammes in Beravi, den sie bis dahin genossen, verlustig geworden 
und mussten das Gebiet verlassen. Sie waren nun zu einem Nachbar- 
häuptling (Sauri) gezogen, der ihnen nach Sakkalavasitte Schutz 
gewähren musste. Sie befinden sich wahrscheinlich noch heute in 
diesem Gebiete. — Ich berief nun die Häuptlinge der umwohnenden 
Sakkalaven, durch deren Gebiet ich reisen musste, nach Beravi zu 
einer Berathung. Dieselben erschienen auch mit grossem bewafifiaeten 
Gefolge. Nachdem sie ihrem Range entsprechende, ziemlich hohe 
Geschenke erhalten und sonstige Ceremonien beendet waren, setzte 
ich ihnen in langer Rede den Zweck meines Dortseins auseinander. 
Meine Absichten seien durchaus friedlich; ich sei vom trauernden 
Vater ausgesandt, um den Todesort seines unglücklichen Sohnes zu 
besuchen, wenn möglich die Gebeine desselben zu sammeln und in 
die Heimath zu bringen; ich käme nicht, um Rache an ihnen, den 
ganz Unschuldigen, zu nehmen, sondern um am Orte der ünthat zu 
beten; ich ersuche sie, mir Begleiter und Führer durch ihr Gebiet 
zu geben, damit ich in Frieden meinen traurigen Auftrag ausführen 
könne. Nach vielen Unterhandlungen, wie sie bei den Wilden stets 
getrieben, nach Erhöhung der Geschenke und Bestechung derRäthe 
erhielt ich endlich die Erlaubniss, durch ihr Gebiet zu ziehen, auch 
stellten sich die verlangten Führer ein. — Ich warb in Beravi und 
Umgegend noch einige Träger an, so dass sich die Karawane auf 
etwa vierzig Bewaffnete stellte, — und brach am 11. Juli von Beravi 
auf. Ich folgte so viel als möglich dem Wege meines unglücklichen 
Vorgängers. — Am 14. Juli trat ich in das Gebiet der Binnenland- 
stämme. Hier vermehrten sich die Schwierigkelten. Die Dorf- 
bewohner ergriffen die Flucht bei meinem Kommen, die ganze 
Gegend war aufgeregt und unter Waffen. Ich hatte Boten an die 
Häuptlinge zu senden und von ihnen zu empfangen, Geschenke aus- 
zutheilen u. dgl. Uebrigens schon am 16. war der Weg vor uns 
frei, Tags darauf langten wir beim letzten Dorfe (Belei, wo Ruten- 
berg zum letzten Male unter schützendem Dache übernachtete) an. 
Hier beginnt die grosse Wildniss, welche sich als neutrales Grenz- 
land zwischen den Sakkalaven und Hova hinzieht. Der Vorsteher 
dieses Dorfes, welcher mich auf Befehl eines Häuptlings als Führer 
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Den wesentlichen Inhalt dieses Berichtes, welcher in der „Newyorker 
Staatszeitung" veröffentlicht wurde, theilen wir hier mit. 

Bestehend aus Leutnant Friedrich Schwatka, vom 3. V. St. 
Cavallerieregiment, als Commandanten , W. H. Gilder, Correspon- 
denten des „Newyork Herald", Henry W. Klutschak, als Zeichner 
und Geometer, Franz F. Melms als Mitglied und dem allgemein als 
Eskimo Joe bekannten Josef Eberbing aus Croton in Connecticut, als 
Jäger und Dolmetscher, schiffte sich die Partie am 19. Juni 1878 
auf dem Walfischfänger „Eothen" ein und landete am 9. August 
desselben Jahres nahe Depot-Island auf 63 Grad und 46 Min. n. Br. 

Wir treffen die Expedition Anfang Juli 1879 an Kap Felix, dem 
nördlichsten Puncto von King Williams Land. Etliche 15 bis 20 Meilen 
seewärts, und zwar nordwestlich, ist der Ort, wo am 12. September 
1846 die Schiffe für immer vom Eise am weiteren Vordringen ge- 
hemmt wurden und während einer zwanzigmonatlichen Gefangenschaft 
in diesem blieb sich deren Entfernung zur Küste zwischen Kap Felix 
and Irving-Bay beinahe immer gleich. In dieser Umgebung also 
scheiterten die schönen Hoffnungen der Franklin-Expedition, hier 
begann ihre Unthätigkeit, der Anfang alles üebels, hier forderte der 
Tod in Sir John Franklin (11. Juni 1847), Leutenant Graham Gore 
und in fünfzehn Personen der Bemannung zahlreiche Opfer, hier 
wurden die Leute zum Verlassen der Schiffe gezwungen und hier 
begannen für die Ueberlebenden jene furchtbaren Qualen, die nur 
in dem Tode als willkommenem Erlöser ihr Ende fanden. Dass der 
Puuct, in dem die Partie am 3. — 6. Juli ihre höchste geographische 
Breite erreichte, einst von den Officieren und Mannschaften ein oft 
besuchter war, beweist nicht nur die früher hier gefundene englische 
Flagge, sondern auch heute noch bezeugen die mannigfaltig umher- 
liegenden Gegenstände, dass er entweder als Jagdstation, oder als 
Observatorium benutzt wurde. Zwei in der Nähe befindliche künst- 
liche Steinhaufen sind den Blicken der zerstörungssüchtigen Ein- 
geborenen entgangen und von Leutenant Schwatka und seinen 
Gefährten einer genauen Untersuchung unterzogen worden. Einer 
dieser Cairns befand sich etwa zwei Meilen im Innern des Landes, 
^ar acht Fuss hoch, unversehrt und enthielt selbst Nichts, während die 
Bauart, die mit dichtem Moos bedeckten Steine und die nächste 
Umgebung keinen Zweifel übrig Hessen, dass Weisse selbst sich hier 
ein Denkmal errichteten. 

Die Untersuchung des zweiten, an der Küste gelegenen, brachte 
als Resultat ein altes Papier zum Vorschein, das in Bleistift die 
Zeichnung einer zeigenden Hand in Lebensgrösse enthielt und dessen 
unteres Ende unter den elementaren Einflüssen vermodert war. Der 

(i<H>graphiBohe Blätter, Bremen 1880. IX 
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nach dem Süden weisende Fingerzeig hatte gewiss etwas zu bedeuten, 
doch die Erklärung war fort. Der ganze Vorfall hatte eine ver- 
doppelte Genauigkeit im Forschen zur Folge. 

Auf dem Marsche südwärts waren es besonders die Gräber der 
auf den Schiffen Gestorbenen, und die, wenn am Lande begraben, in 
der Umgebung existiren mussteu, nach denen die Partie suchte; 
der Umstand ihrer Nichtextstenz lässt zu dem Schlüsse kommen, 
dass die verunglückte Expedition ihre Todten den Tiefen des Meeres 
als letzter Ruhestätte übergeben hat- 

Stellenweise befanden sich zwischen dem Treibholz noch 
hier und da Fragmente von Schiffsbestandtheilen, doch ist die Masse 
des einen hier gestrandeten Schiffes schon lange fortgeschleppt 
worden, und Jahre lang war hier für verschiedene Eskimo - Stämme 
eine Art Wallfahrtsort, um sich Kupfer, Eisen und Holz zu holen. 

Ein weiterer Punct für längeres Verweilen der Forscher ist 
Irving Bay, etwa 15 Meilen süd-süd-westlich von Kap Felix an der 
westlichen Küste von King William Land. Ein von Kapitän 
Mac Clintock eigenhändig gezeichneter und zwischen Steinen deponirter 
Brief giebt die Versicherung, dass hier die Stelle ist, an welcher 
105 Mann nach dem Verlassen der Schiffe das Land betraten. Wie 
wenig diese, wenn auch bei'm besten Gesundheitszustand, in ihrer 
Kleidung im Stande waren, einem Klima zu widerstehen, das der 
Partie im Juni das Tragen von Pelzwerk erträglich ^ machte, 
zeigt die Entdeckung von Strümpfen und Handschuhen, deren sich 
die Unglücklichen bedienten und die aus wollenen Decken genähet 
waren. Daselbst Hessen die Leute alle überflüssigen Gegenstände 
zurück und die mannigfaltigste Auswahl an Reliquien von einer 
Zahnbürste bis zu vier Kochöfen bezeichnet die Stelle, welche für 
die weitere Verfolgung der eingeschlagenen Marschlinie massgebend 
war. Die Auffindung eines Grabes in der nächsten Nähe des Ortes, 
deu Kapitän Mac Clintock einer genauen Untersuchung würdigte, bleibt 
ein bemerkenswerthes Ereigniss und giebt einen Beleg für die 
Schwierigkeiten einer Forschung, wenn Schnee in verschiedenen Tiefen 
das Land bedeckt. Die Partie berichtet, dass ihre Vermessungen 
erhebliche Aenderungen der Karte von King William Land ergeben. 
Das Grab war aus flachen Steinen in der Form einer oberirdischen 
Gruft errichtet, und enthielt die Reste einer englischen Officiers- 
uniform, ein seidenes Taschentuch, sehr gut erhalten, und eine Medaille, 
die den darin Beerdigten als Leutenant Johann Irving, Ihrer Majestät 
Schiffes „Terror" identificirte. Wann dieser starb, ist mit Bestimmt- 
heit nicht anzugeben, doch ist es am wahrscheinlichsten, dass er 
einer nach den Schiffen zurückkehrenden Partie angehörte und am 
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Platze gestorben ist. Der Schädel und einige der Gebeine lagen 
ausserhalb des Grabes als Beweis, dass die Eingeborenen auch hier 
beschäftigt waren, dasselbe einer Durchwühlung zu unterziehen. 
In jedem Falle aber zeigen die Kleidungsreste im Verein mit dem 
oben erwähnten Briefe, dass, falls Dokumente von der sich zurück- 
ziehenden Expedition in passender Weise begraben wurden, deren 
Leserlichkeit, besonders wenn sie mit Bleistift geschrieben und 
hermetisch verschlossen, durch die lange Zeit nicht beeinträchtigt 
worden ist. 

Ein mehrtägiger Aufenthalt am Platze wurde zur eindring- 
lichsten Forschung benützt, selbst die geringsten Kleinigkeiten, wie 
Schrot und Kugeln, blieben den Augen der Forscher und ihrer Eskimo- 
Begleiter nicht verborgen, doch zeigte sich kein Gegenstand, der 
weiteren Aufschluss über das Leben und Treiben der Unglücklichen 
zu geben versprach. In der Küstenbegehung südlich zeigten umher- 
liegende Fragmente von Kleidungsstücken deutlich den Weg ihres 
Weiterkommens und wie bald ihre Reihen durch den Tod gelichtet 
zu werden begannen. Zwei Skelette, eines an Point Franklin, das 
andere an Point Le Viscomte wurden wieder der Erde übergeben. 
Das letztere scheint auch der Person eines Officiers angehört zu 
haben, wie die feinere Textur des Tuches und der Leinenreste 
vermuthen lässt. Die am meisten erwähnungswerthe Stelle von 
hier nach Kap Crozier ist aber der durch Mac Clintock bereits bekannte 
Bootplatz, dessen historischer Werth durch die neueste Forschung 
erweitert wurde. Der Ort wurde durch den zweiten Officier 
Mac Clintock's gefunden und an demselben in einer Schnee-Aufwehung 
ein Boot, auf einem Schlitten geladen, entdeckt, dessen Inneres zwei 
Skelette barg. Durch dieses wurden die Eskimos des Netchillik- 
Stammes nach der westlichen Küste gelockt, und schleppten nicht 
nur den grössten Theil des Fundes hinweg, sondern trafen ungefähr 
eine ViertelmeUe von diesem ein zweites Boot, ebenfalls auf einem 
Schlitten geladen. Welchem dieser zwei Böte die Skelette, wenigstens 
vier an der Zahl, angehörten, die durch die Partie begraben wurden, 
ist fraglich, doch zeigt ein nur flüchtiger Blick auf die Situation, 
dass hier entweder eine vollständige Partie verendete oder deren 
Kräfte eine solche zum Stehenlassen ihrer Böte nöthigten. Zieht 
man aber noch die. Dimensionen in Betracht, so mag das stehende 
Boot ein sogenanntes Langboot gewesen sein, und zu den drei Haupt- 
nrsachen eines so traurigen Ereignisses — Kälte, Krankheit und 
Hunger — gesellte sich somit noch die neue Schwierigkeit der 
Handhabung eines so grossen Boots. An Graham Gore Peninsula 

konnte nur der Schädel eines Weissen die einstige Anwesenheit solcher 
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bezeugen, wälireud wir in Terror -Bai ganz auf die Aussagen von 
Augenüeugeii angewiesen sind. 

Einer derselben, Alannak mit Namen, erzählt, dass ein Jahr 
spÄter ais sie die Weissen lebend gesehen hatte, ihre Familie der 
Seehundsjagd lialber in die Umgebung von Terror-Bai kam. Auf 
einem Hügel im westlichen Tbeile genannter Bai fand sie in einer 
nur iturzeu Entfernung vom Meeresslrande ein Zelt und in diesem 
viele Skelette, deren Zahl sie nicht genau angeben kann. Es sei 
hier nur düclitig bemerkt, dass die Nummer 20 das Maximtun der 
Zählungsfahiglteit des Eingeborenen ist, und das Alles darüber mit 
AmisnaiUy (\''elc) ausgedrückt wird. Auch um das Zelt lagen 
Skelette und nur zwei davon zeigten durch Bedeckung mit Steinen 
und Sand Spuren einer Bestattung. Im Inneren selbst lagen Decken, 
Kleider, Bücher und sonstige Gegenstände, deren grösster Theil 
natürlich gleich durch die betreffenden Eingeborenen genommen 
wurde, und deren Existenz somit auch schon lange der Vergangenheit 
augehört. Aber auch die irdischen Reste der Verstorbenen waren 
nicht mehr zu finden, obgleich ein Theil der Partie einen ganzen 
Monat sich mit der gründlichen Durchsuchung von Terror-Bai-Küste 
beschäftigte. Nach dem Worte der Eskimos ist jede Spur von 
meuschlichen Knochen schon vor sechs Jahren, als sie den Ort zum 
letztenmale besuchten, verschwunden. 

Die Zerstörung solcher Gegenstände, unter welchen gewiss 
manche Handhabe aufzufinden gewesen wäre, um der Geschichte der 
Tlnglilcklichen auf den Grund zu kommen, erfüllt den nach Kunde 
Spähenden mit Unwillen, er mildert seine Beurtheilung jedoch in 
Anbetracht des niedrigen Kulturzustandes des Bewohners jener Oeden 
und spricht ihn eines Vergehens ganz frei, wenn er als erste 
Ursache von Habsucht und Neugierde die Handlungsweise des Weissen 
selbst findet. Die Bestattung von Kleidern und anderem Eigenthum 
mit dem Verstorbenen muss fortan unterbleiben, sie hat sich in 
diesem Falle schwer gestraft, und bei Errichtung von Steindenkmalen 
dürfen keine Kleinigkeiten, als Scheeren, Messer, Fischhaken etc. 
mit eingelegt werden, sondern das eigentliche Dokument muss eine 
gewisse Distanz davon, sage z. B. 10 Fuss Nord und 1 Fuss tief 
beigesetzt werden. 

Oestlich \on Terror-Kap, wo ohne Zweifel die sich Zurück- 
ziehenden hültlos zusammengebrochen sind, und wo auch der grösste 
Tlieil von ihnen starb, bezeichnen einzelne, unbeerdigt gefundene 
Skelette das Schicksal Derer, denen Kraft genug blieb, um ein Boot 
auf einem Schlitten fortzuschleppen. 

Die schon erwähnte Alannak hatte etwa 10 Personen iu der 
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Umgebung von Kap Herschel lebend gesehen, als sie dem Anschein 
nach krank und hungrig die Küste von King William Lau(i nach 
Südosten verfolgten. Ein viertägiger Aufenthalt, während welcher 
Zeit die Weissen von der kleinen Partie Eingeborener etwas Nahrung 
erhielten, brachte die Zeugin mit den einzelnen Personen in nähere 
Berührung und ihre Aussagen bestätigen, dass unter ihnen niobrere 
Officiere waren und ein sogenannter ^Doktuk" kann somit niemand 
Anders, als einer der vier Aerzte der Expedition gewesen sein. Oh 
etliche auf Kap Herschel befindliche Steinhaufen, die Grabstätten 
Ahnlich sehen, von Weissen als solche gebaut wurden, ist mit Sicher- 
heit nicht festzustellen gewesen, da die Forscher weder selbst Relege 
dafür autfinden konnten, noch dieselben durch die traditionellen 
Mittheilungen der Eskimos je berührt wurden. 

Die Leiche an Tulloch Point war nie beerdigt worden und der 
Arme, der hier verendete, giebt neben den von Mac Clintock an 
Washington Bai in ähnlichem Zustande gefundenen Resten eines 
Zweiten ein Beispiel, wie hartnackige Anstrengungen zum Zurück- 
gelangen in die Heimath gemacht wurden, wie gross die Qualen, 
selbst in den letzten Stadien des Verhungems waren. 

An der Küste von Adelaide Peninsula wurde der Partie von 
der Eingeborenen „Tuktuchiak" die Stelle gezeigt, die von früheren 
Forschem bereits erwähnt worden ist und von Mac Clintock selbst 
einst auf Montreal Island in der Mündung des Back River gesucht 
wurde. 

Die Finderin, eine Greisin von 70 — 75 Jahren, hat in einer 
Einbuchtung am sandigen Strande, ganz an der Linie der Fluth, 
ein Boot gesehen, das Skelette enthielt und in dessen Umgebung 
sich 4 Schädel und andere menschliche Gebeine vorfanden. Nur 
eine Person war eine Leiche, nämlich noch mit Fleisch und Haut 
versehen, diese ist von ihr zum Gegenstand einer detaillirten 
Personalbeschreibung gesucht worden und kann nicht eher, als in dem 
dem Funde vorhergehenden Frühjahre gestorben sein. Üutei- den 
gefundene» Gegenständen befanden sich Uhren, Ringe, Augengläser 
11. A., die zur Identilicirung hätten dienen können, wahrend mit der 
Zerstörung einer zwei Fuss langen, blechernen Büchse voll Bücher 
und Schriften die Nachkommen jener Dokumente von historischem 
und wissenschaftlichem Werthe unzweifelhaft beraubt wurden, deren 
Erlangung das Ziel von vielen Forschungen war und deren Besitz 
bis zum letzten Ende den hier verhungerten Officieren ein IGeinod 
gebUeben ist! Ein dreimaliger Besuch des Ortes, im Frühjahr, 
Stnmner und Spätherbst, brachte aus dem Sand und Seegras des 
Strandes noch Gebeine, Kleidungsstücke und eine Erinnerungs-Medaille 
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zum Vorscheio , welche die Wahrheit der gemachten Angaben 
garantiren. 

Auch hier hatte Einer, aber auch nur ein Einzelner, die Hoff- 
nung nicht aufgegeben, die Heimath wieder zu erreichen und fQnf 
Meilen südlieh von dieser Hungerbucht (Starvation Cove) liegen auf 
einem einsamen Hügel die Reste des „Letzten der Vermissten", 
wenn es menschlichem Scharfsinn und der aufopfernden Energie 
aller Forschungsexpeditionen noch möglich wurde, nach Ablauf von 
31 Jahren die Bahn von Franklin's Mannschaften festzustellen. 

Was die beiden Expeditionsschiffe anlangt, so ist es schon 
durch Dr. Rae 1853 nachgewiesen, dass eines davon an der nord- 
westlichen Küste von King William Land zu Grunde ging, wahrend 
das zweite mit dem umgebenden Eise, den Winden und Strömungen 
folgend, weiter südlich gelangte und 8 Meilen westlich von Grant 
Point, nahe zwei kleinen Inseln, scheiterte. Den Namen des letzteren 
hofft die Partie mit Hülfe Englands durch ein Brett, auf welchem 
in KupfernÄgeln die Buchstaben L. F. markirt waren, festzostellen. 
Jedenfalls aber bestätigt dieses die Existenz einer zu den verlassenen 
Schiffen zurückkehrenden Partie, da das 1859 gefundene Dokument 
von einem Deaertiren der Schiffe spricht und die Anwesenheit von 
wenigstens drei lebenden Personen nach dessen Scheitern in der 
Umgebung von Wilmot Bai und deren Landung als bestimmt fest- 
gestellt ist. In den gesehenen Fussstapfen im Schnee und einem 
Boote an genannter Bai sind aber auch deren letzte Spuren gefunden, 
und wohin sie sich auch immer gewendet haben, ihr letztes Ende 
bleibt stets in dem Schicksal ihrer Kameraden zu suchen. 

Dieses sind in Kurzem die Erfolge der neuesten Forschung 
und es bleibt zu bedauern, dass nicht schon früher Besucher auf 
deu Gedanken kamen, einen Sommer auf King William Land zu 
verweilen. Erst jetzt kann man die weiteren Nachsuchungen auf- 
geben und die vollkommene Aufklärung der Geschichte von Sir 
John Franklin's Expedition entweder als unmöglich betrachten oder 
einem nicht vorherzusehenden Zufalle überlassen. Wenn auch ohne 
Ennittlung besonders neuer Thatsachen zurückgekehrt, bildet doch 
die letzte Unternehmung einen ehrenwerthen Schluss zur Geschichte 
der gesammten Forschungen, und allein in dem Umstände, dass die 
letzten Reste von 15 — 30 Unbeerdigten endlich der ewigen Ruhe 
übergeben wurden und keine Gebeine von Weissen dort mehr 
in der Sonne bleichen, muss England und die civilisirte Welt eine 
Befriedigung finden. 

Für arktische Schlittenreisen ist überdem folgende Stelle aus 
dem Berichte des Herrn H. W. Elutschak bemerkenswerth : „Vom 
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1. April 1879 bis 20. März 1880 legte die Partie eine Strecke von 
2819 geographischen Meilen, mit Schlitten und Hundegespanu zurück. 

Mit einem blos einmonatlichen Proviant für Menschea und einem 
zweiwöchentlichen Vorrathe für Thiere bei'm Aufbrucli. versehen, 
bildete der Reichthura an Wild der durchkreuzten Landerstrecken 
die einzige Nahrungsquelle fUr 17 Personen und 42 Hunde, und die 
Firmen der verschiedenen amerikanischen Waffenfabriken haben sich 
durch freigebige Spendungen ihrer unter den schwierigsten klimatischen 
Verbaltnissen sich glänzend bewahrenden Feuerwaffen einen Äntheil 
an dem günstigen Erfolge der Expedition verdient. Für arktische 
Expeditionen ist die Benutzung von Hinterlader und Magazin- 
gewehren eine Nothwendigkeit, und nur durch deren Gebrauch in der 
Hand guter Jftger war es möglich, ohne besondere Jagdexcursionen, 
neben anderem Wild 511 Renthiere gerade dort zu erlegeu, wo 
Zeit und Umstände die Partie lokalisirten. " (Dies hat sich bekanntlich 
schon bei der deutschen Expedition 1869/70 gezeigt). 

In Bezug auf das Klima liefert die Expedition einen neuen 
Beweis der Tauglichkeit des Weissen für alle klimatischen Ver- 
hältnisse. 

Die Heimreise von King^ William Land nach Hudnon Bai 
wurde in den drei kältesten Monaten eines ungewöhnlich strengen 
Winters und zugleich in jenen Gegenden vollführt, die der Theorie 
und Erfahrung nach zu den kältesten der Erde gehören. Mit einer 
Thermometerlesung von — 71 ° Fahrenheit am 2. Januar als Minimum, 
notirte die Expedition 27 verschiedene Tage, an denen das Thermo- 
meter zwischen — 60" und — 70" F. variirte, während die Durch- 
schnittstemperatur für September 1879, Januar und Februar 1880 
— 49" F. nicht überstieg. Die Kleidung, Nahrungs- und Lebens- 
weise als Eskimos hat sich vollkommen bewährt, und während 
eines zweijährigen Aufenthaltes in und an den Grenzen der Polarzone 
hat die Partie weder ernste Erkältungen noch einen sonstigen 
Krankheitsfall aufzuweisen. 

Diese neuen Erfahrungen für die Art und Weise polarer Land- 
reisen sind für künftige Forschungen nicht minder wichtig, wie die 
Expedition selbst mit allen ihren Anstrengungen und Hüben zur 
Erfüllung einer rein idealen Aufgabe für Leutenant Schwatka und 
seine Gefährten eine in jeder Beziehung ehrenvolle war. 
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Polarexpedition oder Polarforschung?*) 

Von Prof. Dr. Neumayer, Director der deutschen Seewarte in Hamburg. 

Polarexpedition oder Polarforschung ist die Frage, welche alle 
Kreise, die sich überhaupt für die Untersuchung der Polarregionen 
interessiren, während der letzten fünf oder sechs Jahre beschäftigt. 
Auf den ersten Blick, nach dem ersten Eindrucke zu urtheilen, 
könnte man zu glauben veranlasst sein, dass in derselben ein Gegen- 
satz oder gar ein Widerstreit läge. Dass dem nicht so ist, hoflfe ich 
durch die Ausführungen dieses Vortrages Ihnen darlegen und zeigen 
zu können, dass es sich vielmehr nur darum handelt eine Weise der 
Forschung, wie sie bisher in den Polarregionen geführt wurde, nun- 
mehr in die zweite Linie treten zu lassen, indem die wissenschaft- 
liche Untersuchung in die erste Reihe gestellt ist. Wenn ich diese 
Frage heute vor der Naturforscherversammlung verhandle, so 
geschieht dies einmal, um gewissermassen einen Bericht über die 
Entwicklung einer Sache zu erstatten, welche vor nunmehr 5 Jahren 
vor der Naturforscherversammlung in Graz zuerst öffentlich zur 
Sprache gebracht wurde. Es war nämlich bei jener Gelegenheit, 
als der verdienstvolle Polarforscher Weypr echt zuerst in bestimmter 
Form die Frage, die uns heute beschäftigt, besprach und daran 
Vorschläge knüpfte, die sich auf die Weise bezogen, in welcher nach 
seiner Meinung die Arbeit innerhalb der Polarregionen geleitet 
werden müsste, wenn ein den grossen Anstrengungen entsprechendes 
Resultat sich daraus ergeben sollte. Seit jenen Tagen hat der 
Gedanke der systematischen wissenschaftlichen Durchforschung der 
Polarregionen in weiten Kreisen Wurzel gefasst, und hat die Dis- 
cussion desselben zu verschiedenen Besprechungen und Beschlüssen 
^ die Veranlassung gegeben. So wurde auf Veranlassung des deutschen 
Reichskanzleramtes im Monat October 1875 eine Commission deutscher 
Gelehrten zusammenberufen, welche sich mit dem Modus der Polar- 
forschung im Norden zu beschäftigen hatte. Der umfassende Bericht, 
welcher von dieser Commission darüber verfasst wurde, legt Zeugniss 
dafür ab, welche Bedeutung dieselbe dem Gegenstande für die Ent- 
wicklung der Wissenschaft beimass. Wir werden Gelegenheit haben, 

*) Wir freuen uns, durch das Entgegenkommen des Herrn Prof. Neu- 
mayer in Stand gesetzt zu sein, diesen auf der diesjährigen Naturforscher- 
versammlung zu Danzig gehaltenen Vortrag hier seinem Wortlaute nach mit- 
theilen zu können, hehalten uns aber einstweilen unsere Ansicht daYüber noch 
vor, ob schon jetzt für die künftige Polarforschung die geographische Seite nicht 
mehr, wie bisher, in erste Linie zu stellen und ob zur Lösung bestimmter Fragen 
der Polar -Geographie die sogenannten Einzel -Expeditionen nicht auch femer 
noch das wirksamste und am leichtesten auszuführende Mittel sind. Die Bed. 



— 169 — 

aiif den Inhalt jenes Berichtes im Laufe der gegenwärtigen Aus- 
einandersetzungen zurückzukommen. Im Jahre 1879 wurde der 
Gegenstand der Organisation der wissenschaftlichen Arbeit innerhalb 
der Polarregionen vor dem im April jenes Jahres in Rom tagenden 
Meteorologen-Congress verhandelt und so wichtig erachtete man die 
dabei zur Sprache konunenden Gesichtspuncte, dass es gerechtfertigt 
erschien, eine besondere Polarconferenz auf October desselben Jahres 
nach Hamburg zu berufen. Diese Conferenz trat denn auch zu 
jener Zeit, beschickt von verschiedenen europäischen Staaten, zu- 
sammen und beleuchtete den Gegenstand von seiner prinzipiellen 
und technischen Seite. Der über die Verhandlungen jener Commission 
verfasste Bericht verbreitet sich über alle Puncte, welche für die 
Inswerksetzung einer Polarforschung nach Weyprechts Vorschlägen 
eine Bedeutung haben und wurden die damals niedergelegten Grund- 
sätze auf der Versammlung der internationalen Polarcommission, die 
aus der Hamburger Conferenz hervorging und in Bern im August 
dieses Jahres zusammentrat, angenommen und die Weiterführung 
der Agitation für eine zahlreiche Betheiligung an dem grossartigen 
Unternehmen nach ihren Grundsätzen beschlossen. 

Wenn ich so einer Pflicht genüge, indem ich vor dieser Ver- 
sammlung Bericht erstatte über die Entwicklung des Gegenstandes 
seit der Grazer Versammlung, erschien es mir andrerseits auch von 
der höchsten Bedeutung nunmehr, nachdem die Sache soweit gediehen 
und dieselbe ein allseitiges wissenschaftliches Interesse gewonnen, 
vor den deutschen Naturforschem und Aerzten in Kürze die Be- 
deutung der Forschungsarbeit innerhalb der Polarregionen darzulegen, 
um dazu beizutragen, dass ein volles Verständniss in allen Kreisen 
und Gegenden unseres Vaterlandes ermöglicht werde. 

Doch lassen Sie uns nunmehr sofort zur Sache kommen und 
zunächst hervorheben, worin etwa die Möglichkeit eines Widerstreites 
in der Fragestellung, die uns beschäftigt, begründet liegen könne, 
wodurch, wie ich glaube, auch gleichzeitig die Sache selbst am 
gründlichsten beleuchtet wird. Bis vor wenigen Jahren wurde bei 
allen Unternehmungen nach den Polarregionen in erster Linie die 
Erreichung hoher Breiten, im glücklichsten Falle die Erreichung des 
Poles, wie die Devise lautete, als deren Endzweck dargestellt und 
auch verfolgt. Dass dadurch . die Kenntniss der Polarregionen von 
der geographischen Seite in hervorragender Weise gefördert werden 
musste, liegt auf der Hand; ebenso einleuchtend ist es, dass diese 
Gattung der Polaruntemehmen in einem frühen Stadium unserer 
geographischen Kenntnisse mit Recht als die bevorzugte erschien. 
Was diese Bestrebungen, wir wollen sie im Gegensatze zu dem, 
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was wir heute anstreben, die geographischen nennen, geleistet haben, 
davon legen die Berichte über die glorreichen, kühnen, von grossen Müh- 
salen und oft genug von unglücklichen Ereignissen begleiteten Fahrten 
nach den Polarregionen von Nicolo Zeno, Davis, Barents, Bering, 
Parry, Ross, Franklin, Maclintock bis auf die Fahrten der deutschen 
Expededitionsschiffe ;,Germania^ und ;;Hansa^ für den Norden ein 
sprechendes Zeugniss ab. In den antarktischen Gegenden wurde 
durch Cook, Ross den Jüngeren, Bellinghausen für die Aufklärung 
über die geographische Gestaltung unserer Erdoberfläche die Grund- 
lage gelegt und dadurch auch wieder der strengen wissenschaftlichen 
Forschung ein wesentlicher Vorschub geleistet; denn ohne geo- 
graphische Kenntnisse ist eine Erklärung wissenschaftlicher Phänomene 
in den meisten Fällen rein undenkbar. Wenn wir also den Mutb, 
die Opferwilligkeit und die Tüchtigkeit, welche durch die Jahrhunderte 
und von der Zeit der Besiedelung Amerikas durch die Normannen 
im Jahre 1001, im Norden wie im Süden für die Erweiterung 
geographischer Erkenntniss eingetreten ist, verehren, vergessen wir 
keinen Augenblick die wichtigen Dienste, welche diese Unternehmen 
auch der wissenschaftlichen Forschung geleistet haben. Die Reihe geo- 
graphischer Entdeckungsreisen innerhalb der Nordpolarregionen hat 
in der allerjüngsten Zeit durch das ruhmgekrönte Unternehmen ihren 
Höhepunct erreicht, welches Professor Nordenskjöld dadurch zu Ende 
führte, dass er sein gutes Schiflf ;,Vega^ von der Karasee, die nörd- 
lichste Spitze von Asien Kap Tscheljuskin umschiffend, nach der Bering- 
strasse und Ostasien brachte, wodurch ein geographisches Problem 
seine Lösung fand, welches sich durch Jahrhunderte auf der Tages- 
ordnung geographischer Erforschungsarbeit erhalten hatte. Der 
Name des gelehrten Reisenden bürgt dafür, dass auch die Interessen 
der Wissenschaft eine volle Berücksichtigung fanden. 

Ohne Zweifel muss bei der Beurtheilung der Motive zu Unter- 
nehmungen nach den Polarregionen, wie vielleicht überhaupt bei 
allen grossen geographischen Expeditionen, dem dunkeln Drange nach 
Klarheit über unbekannte Gegenden, der Liebe nach Erlebnissen 
aussergewöhnlicher Natur eine grosse Rolle zugeschrieben werden. 
Nennen wir es Wissensdrang, Liebe zu Abenteuern im besten Sinne, 
wie immer wir wollen, von Marco Polo bis auf Stanley haben wir 
durch sie für die Menschheit und deren Verbreitung über die Erde, 
die grössten Erfolge zu verzeichnen. 

In den verschiedenen Epochen hatten die Polarfahrten je nach 
den Impulsen, welche ihnen zu Grunde lagen, einen besonderen 
Charakter, der sich auch in den Errungenschaften ausspricht; 
während ursprünglich der Drang nach Erweiterung des Thätigkeits- 
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t ii. \ gebietes des immer voranstrebenden Menschengeschlechtes, das Inter- 
e] ! esse für Jagd und Fischfang vorwaltete, so sehen wir später die grossen 
F; I Interessen des Verkehrs auf der Erde bestimmter hervortreten. Die see- 
f r ■ fahrenden Völker bemühten sich, neue Handelswege zu finden und auch 
111 : nach den Polargebieten, wie unwirthlich diese Regionen der Erde auch 
sind, richtete der Unternehmungsgeist seine Fahrten. Mächtig 
wirkten hier zunächst die Erzählungen des Marco Polo über das 
ji , Land Eathai, nachdem man einmal erkannt hatte, dass dieselben auf 
wirklich Erlebtem beruhten, auf die Bestrebungen kühner Seefahrer 
ein und so entstand die Frage der nordöstlichen und der nordwestlichen 
Durchfahrt nach der Beringstrasse, um auf diesem Wege Ostasien 
zu erreichen, Probleme, welche so recht eigentlich in ihrer Bear- 
■ beitung den Kern aller Unternehmungen nach den Nordpolarregionen 
. bilden. Wie die erste Frage, das Auffinden der nordöstlichen Durch- 
I fahrt, ihre Lösung in unseren Tagen fand, habe ich schon berührt. Die 
i Lösung der nordwestlichen Durchfahrt, zum Mindesten in indirecter 
j Weise, durch Maclure und Franklin ist für den Gegenstand, der 
f uns heute beschäftigt, von ganz besonderer Bedeutung geworden. 
' Hier darf ich als bekannt voraussetzen, wie Sir John Franklin Mitte 
der vierziger Jahre auszog, um nach Nordwesten die ;,Erebus^ und 
^ Terror^ zur Beringstrasse zu führen, wie diese Schiffe bei König 
Williams Land zu Grunde gingen, und wie man im Laufe der Jahre 
Expeditionen auf Expeditionen aussandte, um nach den Spuren 
Franklins zu suchen. Der Charakter, welchen naturgemäss diese 
Nachforschungsexpeditionen haben mussten, war ganz darnach an- 
gethan, auch die wissenschaftliche Erforschung der Polarregionen, 
wie wir sie heute auffassen, zu fördern, und so bilden die hier 
betonten Unternehmungen gewissermassen einen Uebergang von der 
Arbeit innerhalb der Polarregionen älteren zu jener neueren Datums. 
Es würde zu weit führen, wollte man im Einzelnen auf einen Nach- 
weis des hier Ausgesprochenen eingehen, es mag nur gestattet sein, 
auf eines der Nachforschungsunternehmen oder eigentlich auf eine 
Gruppe von Unternehmen dieser Art hinzuweisen, welche für die 
wissenschaftliche Kenntniss der Polargegenden ein hervorragendes 
Interesse hat. Wir meinen hier die Expedition unter Sir Edward 
Belcher, der in der ersten Hälfte der fünfziger Jahre mit einem 
ganzen Geschwader nach den Nordpolargegenden zog, und eine sich 
von dem Eingange des Lancaster Sundes bis zur Melville-Insel aus- 
dehnende Standlinie für die Nachforschung und auch für die wissen- 
schaftliche Erforschung bildete. Wenn diese Expedition auch mit Bezug 
auf die ihr gestellte unmittelbare Aufgabe, die Aufklärung des Schicksals 
Franklins, wenig erfolgreich war, so muss ihr doch andererseits zum 
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Ruhme angerechnet werden, dass für die wissenschaftliche Arbeit 
innerhalb der Nordpolarregioneo durch sie ganz Erhebliches ge- 
leistet wurde. 

Allein wie hoch wir auch die Leistungen der \ordpolarfahrten 
vergangener Zeiten mit besonderer Beziehung auf die Förderung 
wissenschaftlicher Erkenntnisa anzuschlagen geneigt sind, so müssen 
dieselben in gewissem Sinne mit Rücksiebt auf die Bedeutung 
derselben für die nunmehr angeregte Forschungsweise zurückstehen 
gegen die Ergebnisse, welche durch eine Reihe von Unternehmungen 
nach den antarktiseben Regionen erzielt wurden und zwar um 
deswillen, weil in diesem Falle der wissenschaftliehe Zweck in erster 
Linie stand und die Vorbereitungen unter Anwendung der grössten 
wissenschaftlichen Umsicht getroffen waren. Wie gross auch die 
geographischen Errungenschaften der Expeditionen von Sir James 
Clarke Ross, denn von diesen sprechen wir, durch die Entdeckung des 
Victorialandes anzuschlagen sind, so haben dieselben doch vor Allem 
als wissenschaftliche Untemehniungen für die (iebiete des Erd- 
magnetismus, der Meteorologie und der Hydrographie eine epoche- 
machende Bedeutung gewonnen. Um dieses in einer allgemein 
verständlichen Weise zu beleuchten, muss ich mir folgende Aus- 
führungen gestatten. 

Als nämlich theils durch die Arbeiten Humboldts auf dem 
Gebiete des Erdmagnetismus, vorzugsweise aber durch die bahn- 
brechenden und unvergänglichen Forschungen unseres grossen Gauss 
und des Göttinger magnetischen Vereins eine Grundlage für syste- 
matische Beobachtung auf dem Gebiete des Magnetismus der Erde 
gescbajfen war, wurde auch schon daran gedacht, nunmehr an die 
Bearbeitung der für die Begründung einer Theorie erforderlichen 
Vorfragen zu schreiten. Wir sehen, von diesem Gedanken geleitet, 
zu Ende des dritten Decenniums unseres Jahrhunderts die britische 
Regierung damit beschäftigt, an verschiedenen Puncten der Erde, 
namentlich in höheren Breiten gelegene Observatorien für die Beob- 
achtung der erdmagnetischen Erscheinungen zu errichten. Diese 
Observatorien hatten wiederum die Bestimmung, den Expeditions- 
Unternehmungeu, welche, und wir sprechen hier zunächst von der 
südlichen Heiiiisphäre, nach dem hohen Süden gerichtet waren, als 
Basis zu dienen. So entstand das magnetische Observatorium am Kap 
der guten Hoffnung und jenes in Hobarttown, und so geschah es, dass 
Sir .Tames Ross mit allen Mitteln der Wissenschaft und Technik 
ausgerüstet wurde, um die antarktischen Regionen zu erforschen 
und wissenschaftlich zu bearbeiten. Allerdings war auch im Norden 
durch die Errichtung des Observatoriums in Toronto ein wichtiger 
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Stützpunct für die Forschungsarbeit gewonnen worden, allein es 
vermag aus jener Zeit doch nur das Unternehmen von Koss mit 
vollem Bechte oder in vollem Umfange als ein Vorläufer der neuen 
Richtung der Polarforschung bezeichnet zn werden. Erst die Neu- 
zeit bat auch im Norden ein Forschungsunternehmeu aufzuweisen, 
welches jenem des jüngeren Ross im hohen Süden mit ILücksicht 
auf System und Umfang an die Seite gestellt werden kann. Wir 
meinen hier die letzte, in den Jahren 1874 — 1876 ansgefilUrte und 
von Nares geleitete Nordpolarexpedition, welche sich durch ihre 
wissenschaftlichen Arbeiten, neben den geographischen, eine hervor- 
ragende Stelle errungen hat. Es würde unrecht sein, wollten wir 
tiiesen Theil des Vortrages abächliessen, ohne der wissenschaftlichen 
Verdienste zu gedenken, welche für die deutsche Polarexiieilition 
unter Kapitän Koldewey beansprucht werden muss. 

Wenn bisher mit gutem Recht die Förderung der geograiiliischen 
Arbeit in erster Linie betont, Ausrüstung, Umfang nnd Route danach 
eingerichtet werden mussteu, so erscheint nunmehr der Zeitpunct 
als gekommen zu erachten, bei den Expeditionen nach den Potar- 
gebieten die geographischen gegen die rein wissenschaftlichen Ziele 
zurücktreten zu lassen und die geographische Entdeckung oder 
den Zweck der geographischen Entdeckungen an zweiter Stelle zu 
nennen. Weit davon entfernt aber, einen Widerstreit oder gar 
eine Unterschätzung der Leistungen früherer Polararbeiteu zu 
bedingen, ist vielmehr fürderhin nur den betreffenden Bestrebungen 
eine solche Richtung und Ausbildung zu geben, dass durch dieselben 
grosse wissenschaftliche Ergebnisse gesichert werden können. Um 
dieses Ziel zu erreichen, scheint es geboten, die wisseuächaftliche 
Forschung nunmehr an festen, für längere Zeit in Tbötlgkeit zu 
erhaltenden Beobachtungsstationen innerhalb der Folarregiünen zu 
führen. Weyprecht, welcher, wie schon erwähnt, diesen Plan 
der Forschung zuerst öffentlich darlegte, gelangte zu der demselben 
m Grunde liegenden Ueberzeugung, gerade durch die Er!';ilirungen, 
welche er auf seiner Expedition nach dem Franz Josephslaude machte. 
Sowohl die früher erwähnte Commission deutscher Gelehiteu, als 
die Hamburger Conferenz nahmen den Plan der Forschungsarbeit 
an festen, um die Polargegenden gelagerten Stationen au und ent- 
warfen Programme, die sich sowohl auf die wissenschaftliciien Ziele, 
als auf die Modalitäten der Ausführung erstrecken. Wer sich 
einen Begriff von der Bedeutung, welche deutsche wissenschaftlicho 
Autoritäten, wie sie in jener Commission vertreten waren, dem hier 
io Frage stehenden Unternehmen beilegen, machen will, den ver- 
weise ich auf jenen im Auftrage des Reichskanzleramtes geiiruckten 
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Bericht derselben. Es geht daraus hervor, dass sämmtUche For- 
schuügsgebiete der Wissenschaft durch eine systematische Unter- 
suchuD^ in den Folarregiouen gefördert werden. können, ja dass 
Untersuchungen in jenen Gegenden nicht zu entbehren sind, wenn 
es sich um die Aufstellung wissenschaftlicher Theorien und die 
ErkenntniRs des inneren Zusammenhanges der Erscheinnngen auf 
unserem Erdbörper handelt. Das Programm der 'Hamburger Con- 
ferenz beachtet zunächst nur die Interessen zweier wissenschaftlicher 
Zweige in hervorragender Weise: nämlich den Erdmagnetismus und 
die Meteorologie und mit diesen beiden wollen wir uns denn auch 
heute nur befassen. 

Nachdem ich die beiden wissenschaftlichen Dtsciplinen genannt 
habe, um deren Förderung es sich bei der Polarforschung vor allen 
Diugen handelt, wage ich unmittelbar hinzuzufügen, dass es über- 
haupt als unmöglich bezeichnet werden muss, ohne Hinzuziehung der 
Beobachtungen aus den Polargebieten, die genannten Wissenschaften 
auch nur annähernd richtig zu begründen oder gar abzuschliessen. 
Mit Beziehung auf die Klimatologie und Meteorologie ist die dahin 
gerichtete Beweisführung verhältnissmOssig einfacher Natur und er- 
giebt sich gewissermaasen a priori. Wie sollte es beispielsweise 
möglich erscheinen, Über Strömungen der Luft, über Vertheilung der 
Wärme und des Luftdrucks, über die Wege der atmosphärischen 
Depreasioneo allgemeine Gesetze zu ermitteln und über diese wichtigen 
Elemente eine klare Einsicht zu gewinnen, wenn so umfassende Ge- 
biete unseres Planeten, wie sie die Polarregionen darstellen, mit 
Kücksieht darauf ganz unbeachtet bleiben müssen I Was heisst aber 
in metfiorologiseh-klimatologischem Sinne unbeachtet bleiben? Sind 
nicht ganze Ländergebiete der der Kultur zugänglich gemachten 
Erdoberflache mit zahllosen Beobachtungsstationen überzogen, sind 
nicht Tausende von Kapitänen emsig bei Tag und bei Nacht thätig, 
um in allen Meeren die meteorologischen Verhältnisse durch Hundert- 
tausende von Beobachtungen festzustellen und damit die Möglichkeit 
der Ableitung allgemeiner Gesetze und Schlüsse zu sichern! So 
lauge aber solche Untersuchungen nicht über alle grösseren Gebiete 
iler Erde ausgedehnt werden können, so lange bleiben diese Gebiete 
bei flea Forschungen unberücksichtigt, das Material wird dement- 
sprechend lückenhaft und die Ableitung allgemein gültiger Gesetze 
mangelhaft sein. 

Daraus folgt unmittelbar, dass wir die wichtigen Fragen der 
Klimatologie und Meteorologie nicht durch Beobachtungen, an einer 
oder der anderen Stelle der arktischen und antarktischen Beginnen 
angestellt, zu lösen vermögen, sondern dass wir auch im Falle der 
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Polarregionen einer Anzahl nach bestimmten wissenschaftücheu Grund- 
sätzen gewählter Stationen bedürfen, um überhaupt jene Lücken in 
ihren Folgen abzuschwächen, dem Mangel, der bisher den abgeleite- 
ten Schlüssen anhaftete, ahznhelfen und überhaupt zu veihiridern, 
liass eine wissenschaftliche Beobachtungsarbett im schönsten Theile 
ihrer Erfolge verkümmert werde. Es soll hier keineswegs behauptet 
werden, dass in demselben Verhältnisse, in welchem die Schwierig- 
keiten sich steigern, wenn man bei der Erkenntniss des iiincrn Zu- 
sammenhanges der Gesetze dw Luftströmung von den Tropen zu den 
PoloD fortschreitet, sich auch die Zahl der Stationen für die Forschung 
vermehren sollte, allein es muss doch betont werden, dass nur durch 
Beobachtung an einer genügenden Zahl von, nach wissenKchaftlichen 
Grundsätzen gewählten ßeobachtungsstationen in den Polarregionen, 
wie dies durch das Programm der Hamburger Conferenz vorgesehen 
wird, Resultate erzielt werden können, welche für die theoretischen 
soffohl als für die practischen Folgerungen die erforderlichen Grund- 
lagen bieten. Wie das Untersuchen der atmosphärischen Vorgänge 
auf Grundlage einseitiger, nicht genügender Beobachtungen zu falschen 
Schlüssen und irrigen Anschauungen führen muss, dafür liefert uns 
die Geschichte der Entwicklung der Meteorologie in unseren Tagen 
lue treffendsten Beweise und möge dabei nur an die Ableitung des 
Drehungsgesetzes der Winde und an die daraus gezogenen Con- 
sequenzen erinnert werden. 

Diese wenigen Ausführungen müssen genügen, um die Noth- 
wendigkeit einer Ausdehnung des Forschungsfeldes nach den Polar- 
gebieten hin vom meteorologischen Standpuncte zu erweisen. Lassen 
Sie uns nun noch in aller Kürze einen Blick auf die vor[ie;:!enden 
Fragen werfen, der uns belehren soll, wie es um die Fürdenmg 
wissenschaftlicher Kenntnisse auf dem Gebiete des Erdmagnetismus 
beschaffen ist, wenn wir diesbezügliche Untersuchungen innerhalb 
der Polarregionen ausser Acht zu lassen genöthigt sein sollten. 

Die Erfahrungen, welche wir aus den Ergebnissen früherer 
Expeditionen zu schöpfen vermögen, lehren uns, dass wir duich ein- 
zelne und nur hie und da angestellte Beobachtungen, die grossen 
Fragen, die mit Bezug auf den Magnetismus der Erde zu beant- 
worten sind, um es kurz zu sagen, nicht beantworten können. Die 
magnetischen Erscheinungen, sofern sich dieselben auf die Ver- 
theilung der erdmagnetischen Kraft und auf eine bestimmte Zeit- 
epoehe beziehen, vermögen wir einigermassen zuverlässig und zu- 
treffend darzulegen. Wir wissen beispielsweise, dass an verscliiedenen 
Puncten der Erdoberflache die magnetischen Elemente, Declination, 
Inclination und Intensität annähernd genau genug angegeben werden 
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können uad zwar fflr eine bestimmte Zeit und so lange sieb die erd- 
magnetische Kraft in der Gleichgewichtslage befiadet Ueber die 
Bewegungen aber, die Veränderungen, die in den Elementen vor sich 
gehen, sobald diese Gleichgewichtslage aus der einen oder der anderen 
Ursache gestört ist, wissen wir nur sehr wenig, und das, was wir 
darüber wissen, ist nur als ganz annäherungsweise und vorlaufig 
festgestellt zu erachten. Die periodischen unter den Bewegungen 
der magnetischen Elemente sind Dank den zahlreichen Beobachtungs- 
reihen an den britischen Observatorien und namentlich auch in 
Deutschland mit ziemlicher Gründlichkeit untersucht worden. Das, 
was wir diiraus kennen lernten, deutet dairauf hin, dass die erd- 
iuagneti^;che Kraft zu dem Ceutralkörper unseres Sonnensystems iu 
einer gewissen Beziehung steht, ja, zu einem Theile wohl kosmischer 
Natur ist und ist wohl danach angethan, den Eifer menschlicher 
For^hung im höchsten Maasse anzuspannen. Eine andere Gattung 
magnetischer Erscheinungen, welche gleichfalls die hier kurz bezeich- 
neten Beziehungen erkennen lassen, ist von ungleich grösserer Be- 
deutung für die Erklärung der Natur der erdniagnetischen Krafl- 
äusserung; es ist dies die Summe der Erscheinungen, welche wir als 
magnetische Störungen, Stürme, Ungewitter, wie sie Humboldt 
bezeiclmete, zusammenzufassen pflegen. Was dieser Gattung der 
Erscheinungen ein ganz besonderes Interesse verleiht, ist ihre nahe 
Beziehung zu der Entfaltung der Polarliehterscheinungen. Die Polar- 
expeditioiien früherer Zeiten haben nach dieser Richtung hin vielfach 
aufklärend gewirkt, sie haben aber auch den Satz gelehrt und be- 
gründet, dass an eine Erklärung der Polarliehterscheinungen un{I damit 
zusammenhangend an eine Erklärung der magnetischen Störungen 
ohne grüuilliche Beobachtungen innerhalb der Polarzonen absolut 
nicht gedacht werden kann. Lassen Sie uns hier zur näheren 
Beleuchtung der Sache einen Vorgang dieser Art besonders an- 
führen. Als iiu September des Jahres der grossen magnetisclicD 
Störungen und Potarlichtentfaltungen 1859 auf dem damals von mir 
geleiteten Observatorium in Melbourne die Nadeln der magnetischen 
Instrumente als in grosser Bewegung, in grossen Störungen in 
allen drei Elementen des Erdmagnetismus befindlich zu erkennen 
wareu , da Ijeobachtete man auch in Toronto und in den Ob- 
servatorien der Vereinigten Staaten die gleichen Erscheinungeu 
und zur selben Zeit trat in der nördlichen, wie in der südlicheu 
Hemisphäre die Entfaltung prachtvoller Polarlichter ein; in solchem 
Maasse waren damals die magnetischen Kraftäusserungen der Erde 
erhöht, dass man Überall in der Leitung der electrischen Telegraphen 
Ströme cij^ener Art wahrnahm, die sich als so bedeutend erwiesen, 
dass man mittels derselben allein zu telegraphiren vermochte, da3s 
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man Aufzeichnungen bewirken konnte, die über Richtung und Stärke 
iler Ströme Aufschluss geben konnten. Jene allgemeinsten (iesetze, 
die sich schon aus den Arbeiten des Göttinger Vereins ableiten 
Hessen, ergaben sich auch aus der Beobachtung jener Epoche grosser 
magnetischer Störungen, nämlich dass solche Störungen sieb gleich- 
zeitig über ein grosses Gebiet, um nicht zu sagen, über die ganze 
Erdoberflache verbreitet zeigten, dass die magnetischen Elemptite in 
allen Puncten, wo Beobachtungen gemacht wurden, gestört erai bi 
Es zeigte sich femer in dem Charakter der Abweichungen v n dem 
Mittelwerthe der Elemente eines Ortes bei näherer Untersuibnug 
eine gewisse Gesetzmässigkeit; allein über die, diese StJ)ruugeu 
erzeugende Kraft, über deren Sitz, kurz über eine Theon« welilie 
ermöglichen würde die verschiedenen Erscheinungen unter ^eniein 
saiiiem Gesichtspuncte zu erkennen, wissen wir, trotz jener !■ ri iingen 
Schäften heute so wenig, wie vor einem halben Jahrhundert j,!h man 
zuerst in systematischer Weise magnetische Forschungen aufuahm 
Femer, wenn es uns gelungen ist, mit Beziehung aufCharaktLf und 
Grösse der periodischen Schwankungen wahrend eines Tapts und 
während eines Jahres manches festzustellen, was auf eine Abli mgig 
keit dieser Schwankungen von der geographischen Breite und -von 
der Stellung der Erde in ihrer Bahn um die Sonne schliesseu lasst 
wenn es feiner gelungen ist, über die Erscheinungen der unperit li^cheu 
magnetischen Schwankungen einiges Licht zu verbreiten, (\\b zum 
erhöhten Eifer in der Forschung autreiht, so verdanken wn die-.es 
zu einem guten Theile gerade den Beobachtungsreihen, welclu inner- 
halb der Polargebiete gewonnen wurden. Eine andere dittung 
magnetischer Vorgänge, die Veränderungen der magnetischen Er 
scheinungen in Jahrzehnten und Jahrhunderten, die Saeularändeiungen, 
bleiben heute noch, wenn auch vereinzelt, für gewisse Theile der Erde 
festgestellt, vorzugsweise um deswillen vollständig unerklärbar, weil 
Beobachtungen darüber aus den Polarregionen, wo diese Beobachtungen 
der Nahe der Centren der erdmagnetischen Thatigkeit wegen ein eihöhtes 
Interesse haben, noch vollständig mangeln. Dass ein Gleiches auch 
mit Beziehung auf die Erklärung der Einwirkung der Polarlichter 
auf die maguetiseben Elemente gesagt werden kann, leuchtet un- 
mittelbar ein, wenn man die Häufigkeit des Auftretens jener Er- 
scheinungen innerhalb der Polarregionen erwägt und auch berück- 
sichtigt, dass die Untersuchungen über diesen , das Wesen des 
Magnetismus tief berührenden Einfluss um so schwieriger werden, 
als die Thatsache, dass an einzelnen Orten und in einzelnen Fällen 
bei einer Entfaltung der Polarlichter sich jener Einfluss manifestirt, 
während er in anderen Fällen und an anderen Orten nicht beobachtet 
wird, vielfach verwirrend wirken rauss. 

OwgnpUicbe BlMlei, Bremen 1S80. 13 
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AlicH ilieses, und wir meineu hier sowohl die aus dem Gebiete 

der Meteorologie, wie aus jenem des PIrdmagnetismus angeführte» 
Thatsachen erweiaeu, dass zur Ausbildung dieser Wissenschaften uad 
zur Förderung der Erkeuutniss auf den bezeichueteu Gebieten noch 
iinemllich viel zu thun übrig bleibt, dass das, was zu thun ist, 
uuuiögtieh bei Gtelegenheit vorübergehender und einzelner Expeditionen 
iimerhall) der Polargebiete geleistet werden kann, sondern nur zu 
leisten ist durch Beobachtungen, welche an fest begründeten Obser- 
vatorien iiiisgeführt werden. 

Es ist bei diesem Vortrage nicht möglich in die Einzelheiten 
einzugehen, die Kürze der Zeit, die mir zur Verfügung steht, gestattet 
dieses nicht, auch gewährt einem jeden, der sich für die Sache 
interessirt, das schon erwähnte Programm der internationalen Polar- 
commission eiueu Einblick. Nur soviel sei mir gestattet aus jenem 
Progranmie hervorzuheben, dass bei der Durchführung eines Gedankens 
der Pülarforschung im Sinne dieser Commission auf 3 Funde ein 
besonderer Nachdruck gelegt werden rauss, die ich nur noch flüchtig 
in Nachfolgendem anzudeuten mir erlaube. 

In erster Linie ist hier zu betonen, dass die Wahl der Stationen 
um die Polarregionen nach einem festen, durch gemeinsames Ueber- 
einkommen vereinbarten Plane zu geschehen hat, und dass die ein- 
zelnen Nationen, die sich an der Durchführung betheiligen, sich 
unter einander Über die so gewählten Stationen zu verständigen haben. 

In zweiter Linie mnss auf volle Einheitlichkeit der Organisatiou 
der Arbeit, auf Gleichheit der Methoden und Üebereinstimmung der 
Instrumente gedrungen werden, während drittens Gleichzeitigkeit der 
Beobuchtitng, die Identität der Beobachtungsepoche, als eine uuer- 
lässliche Bedingung für das Gelingen des ganzen Unternehmens an- 
zusehen ist. Der Besprechung dieser Puncte wird in dem Programme 
der internationalen Polarcommission in eingehendster Weise Rechnung 
getragen und als Beginn der Beobacbtungsepoche der Herbst der 
nördlichen Heinisphäre des Jahres 1882 festgesetzt.*) 

Sie seilen aus diesen flüchtigen Umrissen auch ohne nähere 
Beleuchtung sofort den tief greifenden Unterschied zwischen den 
rolanuitenichmungen vergangener Zeiten uud jenen der Aera, die 
nunmehr anbrechen soll. Bei der Polarforschung, wie sie heute auf- 
gefasst werden muss, gilt es vor allen Dingen, den Grundsatz der 
Unterordnung unter einen grossen, dem ganzen Unternehmen zu 
Grunde liegenden Gedanken festzuhalten und durchzuführen. Franzoseu, 
Euglimder. Amerikaner, Holländer, Deutsche, Russen, Italiener, Schwe- 
den, Danuu, sie alle müssen, wollen sie bei der Durchführung des Planes 
sich betheiligen, jenen Grundsatz dem ganzen Umfange nach anerkennen 

•) Ursprünglich war dafür Herbst 1881 festgesetzt worden. 



— 179 — 

und in ihren betreffenden Maassnahmeo bethätigen. Bei den Polarreisen 
früherer Zeiten waren es einzelne kühne und tüchtige Männer, welche 
sich der grossen Aufgabe widmeten ; selten war es möglicli, solche Üuter- 
nelimungen zu einem gemeinsamen Wirlien und nach einem gemein- 
samen Plane der Organisation zu vereinigen, heute gilt es, alle 
Nationen zu einer Zeit nach gemeinsamer Organisation, jede an die 
von ihr übernommene Stelle in die Polargegenden oder in die Gebiete 
an deren Grenzen zu rufen. Es muss hier besonders hervorgehoben 
werden, dass es sich, da man die Wissenschaft des Magnetismus der 
Erde in hervorragender Weise dabei zu fördern strebt, als unbedingt 
nothwendig ergiebt, dass die Untersuchungen in beiden Polarregionen 
zugleich geführt werden müssen. Der Charakter der magnetischen 
Störungen, das gleichzeitige Auftreten derselben über unsere ganze 
Erde, lässt es uns als unstatthaft erscheinen, wollte man die Unter- 
suchungen auf das eine oder das andere der Polargebieto beschränken. 

Indem ich nun an jenen Theil meines Vortrages gelange, 
welcher sich auf den greifbaren Nutzen der in so grosaartigeui Maass- 
stabe geplanten Unternehmungen bezieht, fühle ich das Eedürfniss, 
einige vor Missverständniss sichernde Bemerkungen vorauszuschickeu. 

Es wird gewiss vielen in dieser Versammlung als überflüssig 
erscheinen, vor deutsehen Naturforschern einen greifbaren Nutzen 
darzulegen, wo es sich um die Förderung menschlicher Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Naturforschung handelt. Eine Versammlung, 
wie diese, bringt an und für sich ein volles Verständniss der wissen- 
schaftlichen und ethischen Bedeutung einer Untersucbmig zum Vor- 
theile menschlicher Erkenntniss in dem von mir dargelegten Sinne 
mit sich und es bedarf wahrlich nicht meiner schwachen Kraft, 
diesem Verstandnisse an dieser Stelle erst einen Boden zu schaffen ; 
allein, wo es sich darum handelt, staatliche Mittel in einem so hohen 
Maasse zu fordern und zu erlangen, wie in dem Falle, der uns hier 
beschäftigt, erscheint es mir zweckmässig, um nicht zu sagen als 
eine Pflicht, auch von den greifbaren Vortheilen, welche aus dem 
Unternehmen hervorgehen müssen, ein Wort zu sagen. Es ist in 
solchen Fällen aber wohl gethan, daran zu erinnern, was bereits im 
Verlaufe der Zeit durch die Wissenschaften, um deren Förderung es 
sich in erster Linie durch eine systematische Polarforschung handelt, 
an practisch Verwerthbarem geleistet wurde, welche Vortheile dem 
staatliehen Leben durch eine Pflege jener Wissenschaften zugewendet 
wurden. Lassen Sie uns auch hier zunächst der Meteorologie 
gedenken. Es kann mir nicht einfallen, die grosse Bedeutung der 
meteorologisch klimatologischen Forschung, wie dieselbe seit Ende 
des vorigen Jahrhunderts betrieben wurde, für das Stiuitslebeu und 
die alltäglichen Verrichtungen der verschiedensten Berufskreise 
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beleuchten zu wollen. Lassen Sie mich vielmehr nur von einem 
Dienste sprechen, welchen die Meteorologie dem Verkehr der Menschen 
zur See zu leisten vermochte und der, da sich dessen Einwirkungen 
innerhalb der Erinnerungen der meisten von uns zur Geltung' 
brachten, auch am leichtesten verstanden wird. Die Pflege der 
Meteorologie, so wie dieselbe von Maury, Piddington, Reid und Dove 
mit Beziehunt; für deren Bedeutung zur See verstanden wurde, hat, 
vergessen wir das nicht allznleicht, mit Beziehung auf die Reisen 
nach entfernten Erdtheilen eine vollständige Umwälzung zur Folge 
gehabt. Die mittels Segelschiffen zurückgelegten Entfernungen 
wurden in ganz erheblicher Weise gekürzt; durch ein stetig sich 
fortbildendes Erkennen der meteorologischen Verhältnisse in den 
verschiedenen Meeren musste notbgedrungen nicht nur die Kürzung 
der Reisedauer, sondern auch die Sicherheit der Schiffe Hand in 
Hand gehen. Ich habe schon vor nunmehr 9 Jahren bei Gelegenheit 
der Naturforscherversammlnng in Rostock in's Einzelne gehend, die 
Errungenschaften der angewandten Meteorologie auf dem Gebiete 
des Weltverkehrs zur See dargelegt, und darf es wohl als überflüssig 
erachten, heute nochmals auf die unberechenbaren Vortheile zurück- 
zukommen, welche Weltverkehr und Welthandel von der Pflege der 
maritimen Meteorologie zu ziehen vermochten. Zum vollen Ver- 
ständnisse dieses wichtigen Gegenstandes habe ich nur hinzuzufügen, 
dass das, was \s ir bisher auf diesem Gebiete errangen, den statistischen 
Erhebungen zu verdanken ist und dass mit Rücksicht auf die Ver- 
werthung streng begründeter theoretischer Anschauungen in der 
weiteren Ausbildung unserer Wissenschaft noch ein weites Feld des 
Wirkens übrig bleibt. Unsere Wissenschaft beginnt nunmehr, erst 
auf dem Boden der factischen Erhebungen begründet, sich fester 
und für die Anwendung brauchbarer und zuverlässiger zu gestalten, 
so dass sich bald unter steter Weiterentwiekelung zu deu, auf 
statistischem Wege errungenen Erfolgen auch weitere gesellen 
werden, die der klaren Einsicht in das Wesen der atmosphärischen 
Erscheinungen ihre tief greifende Bedeutung verdanken. Wie aber 
jene Einsicht durch systematische Beobachtungen innerhalb der 
Polargegenden gefördert werden könne, habe ich schon an einer 
früheren Stelle dieses Vortrages anzudeuten Gelegenheit genommen. 
Nun lassen Sie uns noch einen Augenblick bei diesem Thema 
verweilen, um auch der practisch verwerthbaren Errungenschaften 
der Forsclningori der erdmagnetischen Wissenschaft zu gedenken. 
Als vor nun 60 Jahren die ersten Erscheinungen des Elcctro- 
Magnetisums beobachtet worden waren, wer glaubte wohl damals 
aussen in der Welt an eine Verwerthung dieser Entdeckung, die sie 
zur wichtigsten der Neuzeit gemacht hat? Es bedurfte einer geraumen 
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Zeit, bis das bereits in dem Geiste des Forschers gestaltete Gewicht 
der neuen Entdeckungen zum Gemeingut wurde und endlich in der 
Richtung zahlloser Systeme telegraphischer Einrichtungen in seinem 
vollen Werthe realisirt werden konnte. Dieser gewaltige Schritt 
im Interesse der Civilisation ist so oft dargelegt worden, dass ich 
wahrlich hier nicht viel Worte zu machen habe, um die immensen Vor- 
theile des Studiums der Wissenschaft des Electro-Magnetismus zu be- 
leuchten, ich ziehe es vielmehr vor, einen andern verwandten Gegenstand, 
welcher kaum von minderem Belange ist, hier noch kurz zu berühren. 
Es ist Ihnen Allen bekannt, wie sich nach und nach der Verkehr 
zur See auf eisernen Schiffen im Gegensalze zu jenem auf hiSlzernen 
Fahrzeugen <ler älteren Art zu stets wachsender Bedeutung erlioben 
hat, und gewiss haben Sie sich alle schon die Frage gestellt, wie es 
denn unter solchen Verhaltnissen auf eisernen Schiffen überhauiit 
möglich ist, die Compassnadel in der practischen Navigation zu 
benutzen? Die Antwort darauf fasse ich dahin zusammen, dass es 
unausgesetzten Forschungen auf dem Gebiete des Magnetismus ge- 
Iiuigen ist, die Theorie der Einwirkung der Eisenmasse eines iSchiffes 
auf die Compassnadel so fest zu begründen, dass es möglich geworden 
ist, auf den Eisenfahrzeugen neuerer Zeit den Weltverkehr ebenso 
sicher durch den Gebrauch des Compasses zu vermitteln, wie einst 
und heute noch auf hölzernen Schiffen. Ohne jene Studien und 
(leren Ergebnisse erscheint ein Gebrauch der Magnetnadel auf eisernen 
Fahrzeugen als absolut unmöglich. Es ist aber gewiss nicht zufällig, 
dass die berühmten Arbeiten Arago's über Magnetismus von jenen 
Poissons über die Vertheiluug des Magnetismus in eisernen Schiffen 
gefolgt wurden, dass die verdienstvollen Untersuchungen Airy's über 
(He Deviation der Magnetnadel auf eisernen Schiffen nahezu gleich- 
zeitig in die Oeffentlichkeit gelangten wie die bahnbrechenden Unter- 
suchungen von Gauss über die magnetische Kraft und deren ubsolute 
Werthbestimmung. Ueberall erkennen wir den innigen Zui^aiumen- 
hang der theoretischen Forschungsarbeit und der Verwertluing der 
Ergebnisse derselben im practischen Leben und darum ist es wohl 
daran gethan, in einem Falle, in welchem die Staatshülfe in hervor- 
ragender Weise beansprucht werden muss, sich an diese Tliatsache 
KU erinnern und sich die Frage vorzulegen, wie es wohl heute um 
die Gestaltung des Weltverkehrs stünde, wenn auf den beiden hier 
lius zunächst beschäftigenden Gebieten die Forschung nicht in dem 
Maasse eingegriffen hätte, wie sie es wirklich that. 

Es ist nicht meine Art, mich in Spekulationen zu vertiefen 
über das, was dermaleinst noch die wisseuschaftliche Forschung dem 
practischen Leben der Völker zu leisten vermag, es sei mir nur 
gestattet, ehe ich zum Schlüsse eile, noch folgendem Gedanken einen 
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Ausdruck zu verleihen. Wenn wir gesehen haben, dass in den zwei, 
durch die vor^'escblagenen Polarforschungen besonders zu fördernden 
Wissenschaftszweigen noch allenthalben die feste theoretische Be- 
grltnduug maugelt, dass trotzdem diese beiden Wissenschaften in 
hervorragender Weise dem staatlichen Leben und besonders dem 
Weltverkehxe /um Vortheile gereichten, so können wir mit logischer 
Bestimmtheit daran die Hoffnung knüpfen, dass die vollkommen 
wissenschaftlich begründeten Zweige der Meteorologie und des Erd- 
magnetismus, sobald die Begründung erstrebt sein wird, jene segens- 
reichen Wirkungen auf Cultur und Civilisatiou noch in erhöhtem Maasse 
zur Folge haben werden. Die vorgeschlagene Polarforscbung strebt 
mit Gewissheit des Erfolges nach einer theoretischen Begründung 
und einer Kenntniss des Innern Zusammenhanges der Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Meteorologie und des Erdmagnetismus und 
deshalb erscheint uns die Beansprnchung der staatlichen Hülfe für 
die Durchführung derselben in hohem Maasse begründet. 

Wenu es inir rathsam erschien, bei meinen Ausführungen die 
soeben dargelegten practischen Gesichtspuucte besonders hervor- 
zuheben, den Nutzen zu kennzeichnen, der nach einzelnen Richtungen 
hia aus der systeraatischeii Polarforschung zu ziehen sein wird, so 
veranlasste imuh dazu wahrlich nicht die Ueberzeugung, dass man in 
unserem Vaterlande eines materiellen Impulses benöthigt sei, damit 
wissenschaftliche Untersuchungen gefördert werden könnten. Vielmehr 
erfüllt mich die Ueberzeugung, dass kein Volk der Erde gleich 
dem deutschen die Forschung lediglich um der Forschung willen, 
die geistige Arbeit lediglich um der Erkenntniss willen zu pflegen 
versteht. Die Geschichte unserer Bildung, die Entwicklung unserer 
Nation zu ihrer heutigen Weltstellung unter den Culturvölkern der 
Erde, erfüllt mich mit der sichern Zuversicht, dass auch die deutsche 
Nation in dieser hochwichtigen wissenschaftlichen Sache an den ihr 
zufallenden Beobachtungsposten erscheinen werde und dass ihre zur 
Förderung des Unternehmens berufenen Gelehrten an Tüchtigkeit, 
Opferfreudigkeit und Hingabe an die Sache der systematischen 
Polarforscbung, den Gelehrten keiner anderen Nation nachstehen 
werden. Lasseu Sie mich mit dem Wunsche schliessen, dass das 
grossailige iuternationale Uuteruelmieu, welches ich vor Ihnen dar- 
zulegen die Kiire hatte, durch das friedliche Zusammenwirken aller 
civilisirten Nationen gesichert und zur Ehre und zum Nutzen der 
Menschheit zu Ende geführt werden möge. 
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Kleinere Mittheilungen. 



Ans der Cfeographiselien Gesellsehaft in Bremen. Neu in Verbindang und 
einen gegenseitigen Schriftenaustausch sind mit unserer Gesellschaft getreten : 
die Kaiserl. Leopoldinisch - Carolinische Akademie und die SociSte Suisse de 
Topographie in Genf. Den Herren J. Gordon Bennett in Newyork, General- 
Konsul Dr. Schumacher in Newyork, General-Konsul Focke in Shanghai und 
Minister-Besidenten Gülich in Santiago ist die Gesellschaft für fortgesetzte 
gefallige Zusendungen von Zeitungen und anderen Publikationen zu Dank verpflichtet. 
Der niederländischen Geographischen Gesellschaft in Amsterdam sind wir für 
das werth volle Geschenk: „Börö-Bodor^' ebenfalls zu lebhaftem Dank verbunden. 

Unser Yorstands-Mitglied, Herr Dr. 0. Finsch, hat über seine Forschungen 
und Erlebnisse auf den Südseeinseln eine lange Reihe Berichte und Mittheilungen 
in den ,,Hamburger Nachrichten'^ veröffentlicht; für die gefällige Uebersendung 
der betreffenden Zeitungs-Nummern sagen wir der Redaction der ^^Hamburger 
Nachrichten^' auch hier unsern Dank. Wir haben diese Berichte zu einem kleinen 
Bande vereinigt und derselbe ist den Mitgliedern der Gesellschaft zugänglich. 

Die diesjährigen Vorträge unserer Gesellschaft wird Herr Professor 
F. Ratzel aus München eröffnen. Derselbe wird an zwei Abenden über „die 
natürlichen Bedingungen der Entwickelung der Vereinigten Staaten von Amerika" 
sprechen. 

Für die Geographische Gesellschaft resp. die Redaction der ,,Deutschen 
Geographischen Blätter'' gingen ausser den im regelmässigen Schriftenaustausch 
erhaltenen Schriften die folgenden ein oder wurden für den geographischen 
Lesezirkel resp. die Bibliothek angeschafft: Ein verschlossenes Land. Reisen 
nach Corea, von Ernst Oppert. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1880. — Reise 
nach Westsibirien im Jahre 1876. Wirbelthiere, von Dr. 0. Finsch. — Choix 
d^an M6ridien initial unique par Beaumont. — Dr. F. C. Sc hübe 1er, Professor 
der Botanik an der Universität in Christiania, Fflanzenkarte von Norwegen. — 
Dr. Emil Holub^s Ausstellungs-Katalog. Wien. — Dr. Emil Holub: Sieben 
Jahre in Süd-Afrika. Erlebnisse, Forschungen und Jagden auf meinen Reisen 
von den Diamantfeldern zum Zambesi (1872—1879), Liefg. 9—20. — Dr. F. 
Batzel, Die vereinigten Staaten von Nordamerika, II. Band. — R. Werner, 
Erinnerungen und Erlebnisse aus dem Seeleben. — Verzeichniss der nach- 
gelassenen Bibliothek des^Herrn Hofrathes Prof. Dr. Wappäus. — Die Nord- 
polarreisen Adolf Erik Nordenskjöld's 1858 — 1879. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
— Nordost -Passagen vid Publicistklubbensfest för Nordenskjöld den 30. April 
1880. — Graf von Waldburg-Zeil, Literatur -Nachweis für das Gebiet des 
„unteren Ob". Zweiter Anhang zu Dr. 0. Finsch, Reise nach Westsibirien im 
Jahre 1876. — Dr. Emil Holub: Eine Culturskizze des Marutse-Mombundo- 
Beiches. — Journal of the Royal Asiatic Society. — Philippson, Üeber 
Kolonisation. — A. Kirchhoff, Die Südseeinsein und der deutsche Südsee- 
handel. — Dr. R. Schramm, Italienische Skizzen. — Cypem im Jahre 1879. 
Von Sir Samuel White Baker. Aus dem Englischen von Richard Oberländer. 
Leipzig: F. A. Brockhaus. 1880. 



Franz Josephsland wieder erreicht. Unser Mitglied Kapitän Dallmann, 
kürzlich aus dem Eismeere nach Hammerfest zurückgekehrt, schreibt von dort 
in einem am 14. October angekommenen Briefe an seine Rheder: „Dieser Tage 
war hier eine Dampf jacht, ein grosses hölzernes Schiff, welches von hier via 
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Tromsoe nach Schottland (Feterhead) weiter ging. Das Fahrzeug wurde 
in Feterhead im letzten Winter erbaut; der Eigenthümer, Herr Leigh 
Smith aus London, war an Bord. Der Kapitän war zufällig ein Bekannter 
von nur, da ich in der Davisstrasse mit ihm zusammen gefischt hatte; er 
suchte mich auf und erzählte mir, dass sie im Juni Feterhead verlassen und 
bei Jan Mayen sich einige Tage zwischen Robbenfangern und Robben auf- 
gehalten, selbst einige hundert Robben geschossen hätten und dann weiter 
bis östlich von Spitzbergen gedampft wären. Darauf seien sie ohne besondere 
Umstände und ohne viel Eis nach Franz Josephsland gekommen; sie 
seien da, wo die Oesterreicher mit dem „Tegetthoff'' gewesen, gelandet, hätten 
auch einen Cairn (Steinhaufen) und andere Spuren am Lande gefunden, das 
Schiff selbst aber nicht gesehen. Herr Smith zeigte mir seine Karten und er 
hat darnach noch etwa ÖO bis 100 Seemeilen mehr den österreichischen 
Entdeckungen hinzugefügt; ohne viel Zeitverlust und ohne viel Eis getroffen 
zu haben, wären sie nach Spitzbergen zurückgedampft, hätten dort noch einige 
Tage Renthiere geschossen und wären in 56 Stunden von da nach Hammerfest 
gekommen/' — In Betreff der weiter östlich und südlich, um Nowaja Semlja 
belegenen Meeresgebiete lauten dagegen die Nachrichten über die Eisverhältnisse 
sehr ungünstig. Von den nach Sibirien (Ob und Jenissej) bestimmten Schiffen 
ist nur der „Neptun** glücklich nach dem Ob und wieder zurückgekommen, hat 
aber auch mit manchen Schwierigkeiten durch das Eis zu kämpfen gehabt; um 
Mitte September segelte ein Norwegischer Wallrossfänger durch die Karische Pforte 
50 miles in's Karische Meer und kehrte ohne Schwierigkeit durch Eis, wieder zurück. 
Beim Schluss dieses Heftes erfahren wir noch einiges Nähere über 
die Fahrt der Dampfjacht „Eira" durch directe Mittheilung aus Feterhead. 
Nach kurzem Verweilen bei Jan Mayen wurde zunächst (auf 75^ 50' N. B.) der 
Versuch gemacht, die Ostküste Grönlands bei Kap Bismarck zu erreichen, allein 
hier bot der Eisgürtel der ostgrönländischen Küste ein unüberwindliches Hinder- 
niss*). Dann kreuzte die „Eira** nach Spitzbergen herüber, um entweder nördlich 
oder südlich herum Wiche's Land (König Karls Land) zu erreichen. Beide 
Versuche scheiterten an den Eisverhältnissen, besser dagegen gelang das Vorhaben, 
Franz Josephs Land zu erreichen. Am 13. Juli, auf 78<> 17' N. B. und 46o 19' 0. L., 
steuerte die Jacht NO. und dann N. Um 4 Uhr Nachmittags des 14. ankerte die 
„Eira*^ an einem Eisfelde, welches sich an eine schmale Insel anschloss, die 
letztere gelegen auf 80® 5' N. B. und etwa 53° 20' 0. L, Hier traf man Schaaren 
von Walrossen, von welchen 17 noch an demselben Abend getödtet wurden. Von 
diesem Functe aus wurde neues Land entdeckt. Der nördlichste vom Schiff 
erreichte Funct war 80° 29' N. B. und 45° W. L. Das Land sah man sich 
nordwärts auf 46 miles erstrecken, allein das Eis trieb das Schiff zurück und 
letzteres konnte nicht weiter vorwärts kommen. Herr Smith entdeckte u. a. 
einen guten Hafen, der durch zwei Inseln gebildet wird und auf 80° 5' 25" N. B. 
und 48° 35' W. L. gelegen ist. Der Hafen erhielt den Namen „Eiraharbour** und 
von hier aus wurden kleine Expeditionen in die Fjorde und zu benachbarten Inseln 
gemacht. In einer der Baien traf man eine grosse Menge Wale, wie der Bericht 
sagt right whales. Verschiedene Inseln wurden entdeckt und auf einigen Berichte 
zurückgelassen. Im Ganzen wurden 110 mües Land entdeckt, abgesehen von 
dem Lande, das man noch weiter nordwärts sich erstrecken sah. Das Schiff 
steuerte dann Östlich und lag am 30. August dicht unter Kap Tegetthoff. Um 
Mittag desselben Tages lag die Jacht gerade da, wo die österreichische Expedition 
ihr Schiff verliess (bei der Wilczekinsel.) Im Westen und Nordosten war überall 

•) Der östlichste Ort der f„Eira" war immerhin noch 44»/« deutsche Meilen von dem in 
grader Richtung nächsten Küstentheile, den Koldewey- Inseln, entfernt. 
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Fackeis. Südwärts um das Südkap von Spitzbergen Etenemd, drang die ^Eira" 
noch durch Wybe Jans Water his zur Ginevra Bai und in die Walfhcr 
Thymen'a Strasse vor, allein weiter östlich za dem sogenannten Wiche's Land kam 
sie nicht und kehrte dann mit einer reichen Jagdbeate an Wakossen. Seehiuiden 
und lebenden Eisbären nach Hammerfest zurück. 

iUlienischeSfidpolar-Expedition. Der Marine-Leutenant Giacomc Dave, 
Tbeilnebmer der Yega-Fahrt, beabsichtigt eine Südpolar ' Expedition. Nach 
dem Reiseplane wird die Expedition drei Jahre in Ansprach nehmen. Der 
Abgang ist vorlänfig auf Mai 1881 festgesetzt. Im Ganzen sollen die nötbigen 
Kosten der Expedition 600000 Lire nicht übersteigen; hiervon sind 250000 für 
das Schiff, 100000 für die Proviantimng und 150000 für andere Ansgaben 
bestimmt. Der Plan ist folgender ; Der Dampfer nimmt seinen Kurs über 
die Falkland-Inseln nach dem Grabam-I^and und begiimt dort, nach VervoU- 
ätändigong der Dallmann' sehen Anfnahmen von 1873—74, eine Omfahmng des 
vermntheten Südpoladandes von Osten nach Westen, Zunächst wird die Gegend 
von Bellingshansen's Alesander-Land nnd Peter-Insel nntersncht, über das von 
Wilkes im März 1839 gesehene Land womöglich Klarheit gewonnen, luid im 
Allgemeinen festzustellen gesucht, ob man es in dieser'Gegend nur mit Insebi 
oder mit einer grösseren Landmasse zu thun hat. Im ersteren Falle wird 
Lentenaut Bore südlich von den Inseln direct nach dem von Boss im Febraar 
1M2 befahrenen Meerestheile im Osten des Victoria -Landes zn gelai^en sieb 
bestreben and in diesem Meerestheile überwintern, andernfalls dürfte die erste 
Ueberwintemng am Bellinghausen-Land geschehen nnd die Befahrung des Ross- 
Meeres erst im zweiten Sommer erfolgen. Die zweite Ueberwinterang ist bei 
d'Drrille's Adfilie-Land projoctirt. Längs Wilkes-Land und weiter westlich hofft 
Bove Oeffnnngen zwischen Land oder Eis zu finden, die ihm die Erreichung 
einer hohen Breite gestatten, bevor er bei der Kemp- oder der Enderby- Insel 
znm dritten Mal überwintert und von dort die Rückfahrt antritt. 

Die dritte Beise des „Willem Bucnts". Wie in den beiden vorhergehen- 
den Jahren, 1878 und 1879, wurde anch in diesem Sommer von den Niederlanden 
aus der Segelschuner .Willem Barents* zu Untersachnngen in das europäische 
Eismeer ausgesandt, Ueber den Erfolg dieser Espedition geben wir ausern 
Lesern in Deberaetzung die eingegangenen vorläuegen Berichte, welche das 
jAardrijkskundig Weekblad" in No. 50 nnd 51 veröffentlichte. Es heisst dort: 
An Bord des , Willem Barents", Hammerfest, 4. September 1880, 
Sehr geehrter Herr! 

Telegramme werden Ihnen bei F-rapfang dieses Schreibens unsere glück- 
liche Ankunft' und das nns widerfahrene Unglück gemeldet haben. Ich habe jetzt 
die Ehre, Ihnen einen knrzen Bericht über unsere Reise nach unserer Abfahrt Ton 
Vardö zu erstatten. Durch das Einnehmen von Wasser, sowie dnrch Wind- 
stille wurden wir ho lange aufgehalten, dasB wir Vardö erst am 8. Juli verlassen 
konnten. Wir richteten unsern Kurs nach Earmaknli (Süd-Nowaja Semlja), welches 
wir am 16. in Sicht bekamen. Vor der engen Strasse, welche nach dem Anker- 
platz führt, angekommen, wnrde der Wind aus SO. so heftig, dass wir zwei Tage 
beilegen mnssten und daher erst am 19. vor Anker kamen, Zn unserer nicht 
geringen Enttäuschung fanden wir die Station verlassen; wir trafen nur einen 
Samojeden mit Frau und Kind. Glücklicherweise waren diese im Stande, uns 
das ganze Etablissement zu zeigen; nur konnten wir kein Wort mit ihnen 
wechseln. Zwischen der Insel nnd Nowaja Semlja lagen sechs russische Schuner, 
mit Fischfang beschäftigt; aber vergeblich versuchten wir mit einem Kapitän der- 
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selb«n eine Onterredong anzuknüpfen. Nachdem wir Wasser und Ballact 
geladen, die Station &nfgenommen und magnettsche und astronomische Beob- 
achtniigen gemacht hatten, Uessen wir ein an den Stationscommandanten and an 
das Komitfee gerichtetes Schreiben znräck nnd verUessen am 20. Abends die Bai. 
Dichter Nebel und ONO.~NO. begleiteten ans auf nnserer Falirt nach dem Eise. 
Auf 76° u, Br. und 42'/!" 6. L. trafen wir das erste Eis an. Die herrschend 
genesenen NO.-^yinde hatten es sehr anseinandei getrieben, so dass wir ohne 
Mühe vier Meilen nordwfirts stenem konnten, wo das Eis dichter zn werden 
begann. Hit südöstlichem Knrs waren wir bald ans demselben heraos, nnd nnn 
wurde die EisgreuiB bis 51° ö. L. verfolgt. Hier ist es nnthnnlich, mit sndäst- 
liebem Kars ans dem Eise za gelangen. Uit W. nnd SW. kamen wir in offenes 
Wasser nnd sahen niui, dass die Eisgrenze sich nm den Süden zog, was mich 
schon befürchten licss, dass wir, eben wie Wood nnd Lfltke, auf das Eis stflssen 
würden. 

Den 1. Aagnst wurde in der Kreuzbai geankert, nnd worden wie gewöhn- 
lich magnetische und astronomische Beobachtongen angestellt, Wasser nnd Ballast 
eingenommen, Bericht in einem Caira zurückgelassen und am 3. die Bai ver- 
lassen und nördlich gesteuert. Am Morgen des 7. Angnst hörten wir zum ersten 
Male die Brandung gegen das Eis nnd sahen einzelne Eisstücke. Wir befanden 
nns auf 76° 40' n. 6r. nnd 66° ö. L., und da ich das Eis hier so weit nördlich 
fand, so war meiii Plan gemacht Ich beschloss nämlich, am das Eiskap zu fahren 
und ta versuchen, Eishafen eo erreichen. Seit dem 14. Juli hatten wir anhaltend 
Nord- nnd Nordo^twind, und ich vermuthete, dass das Eis, im Osten aufgebrochen, 
sich durch die Barentssee verbreitet hatte nnd, wie wira er&hren, die Fahrt 
erschwerte. Um durch Depouirong eines Berichts in einem Caim Kunde von 
meinem Vorhaben zu geben, steuerten wir nach Bercheiland. 

Als wir bei Bercheiland angekommen waren, wurde es still nnd der Wind 
Südwest, während die Strdmung Nordost setzte. Bei der Stille wurde eingebnsst, 
was mit einer aufkommenden leichten Brise gewonnen worden war. Wir lotheten 
60 nnd 40 Faden, weshalb wir durch Ankern das Gewonnene nicht festznbalten 
vermochten. Während der ersten Wache kamen wir etwas voraus. tnderBoffiiung, 
dass es so bleiben werde, nnd da ich nördlichen Wind, wenigstens eine Veränderung 
erwartete, ging ich ll'/< Dhr zur Koje, in der Toransaicht, vor der Einfohrt zu 
sein, wenn ich antetaod. 

Auf der Huudewache schlug Frackera mir vor, von der Küste abzuhalten, da 
wir trotz einer ziemlichen Brise nicht vorauakamen, sondern verloren. Er ver- 
muthete weiter in Se« weniger StrÖmnng. Da ich den Vorschlag amiehrobar fand, 
so wurde weit oberhalb der Kreuainseln nordwestlich gesteuert. 

Zwar war es etwas nebelig, doch das BiS gut zu sehen. Als Fraekers nm 
IS''! Chr mit den wachthabenden Lenten auf dem Back stand, um «oscuschanen 
und das Riff schon hinter sich glanbte, sah er luvwärts liebte Brandung, und 
unmittelbar darauf stiess das Schiff. Das BüT erstreckt sich unter Wasser 
wenigstens ' • p^-^gc. Meile weiter, als auf der Karte ai^gebea ist Segel vrarden 
geborgen, raud iiin das Schiff gelothet, Srhalnppeu ausgesetzt, ein Stoppanker 
aasgebracht. Dampf gemacht uud ein schwerer Anker hinten hinuntergelassen. 
Das Sehiff stiess heftig, und randherom trieben Stacke vom losen Kiel nnd von 
DoppelhauL UnisooBt wutd« veisncht auf die Anker >n hieven^ das Schiff legte 
sich auf die Seite und mosste gestützt weiden; die Kette des schweren Ankers 
wurde abgedreht und das Wasser Kel. Wind nnd Bnndang nahmen zu nnd ich 
fing aa das Schlimmste zn befSrchten. Hit steigendem Wasser wurden Ballast 
nnd Steinkohlen xns dem Vorderschiff über Bord geworfen and am ll'.'i Dhr 
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kam das Schiff tmcli einigen harten Stössen frei. Den Anker innsste ich schuppen 
lassen nnd sobald möglich anf den Stopp holen, welcher in 7 Fndcii lüg. Zum 
Glück war das Schiff dicht gehlieben. Der Wind vmrde Bt&rker und ich konnte 
hier nicht liegen bleiben. Wir waren geiwnngen, mit einem Spring (Hiilfsanker) 
anter Segel za gehen nud waten damit ausser augenblicklicher Gefahr, hatten 
aber als einziges Grandtskel nar einen Warpanket. Eine Sciit,lnppe, nm das 
Schiff zu lichten, konnte bei der inEwischen gewachsenen See nicht von Bord. 
Auf freiem Wasser wollte ich erst das drohende schlechte Wetter abwarten und 
dann sehen, ob nicht Anker wiederznerlangen seien. Das schlechte Wetter blieb 
nicht ans; trotz der hohen schweren See blieb das Schiff trocken, was uns nicht 
Kenig beruhigte. AUe, sowohl Officiere als Mannschaft, haben mit lobens- 
mertham Eifer gearbeitet. 

Den 16. konnten wir nach Kreozeiland segeln, um zu versDchen. die Anker 
aafznfischen; bis dahin hatte dichter Nebel ans daran verhindert. 

An der Stelle, wo unsere Anker lagen, ging die Brandung, obgleich die 
See liemlich mhig war, so hoch, dass wir schon froh waren, nur den Stopp- 
anker zuräckzuhekommen. Und nnn keinen Augenblick länger kn dieser gelähr- 
lichen Stelle verweilt ! Wir richteten das Stenet erst N., später NO., und auf 77 ' 
n. Br. ONO. Ausser einigen Eisbergen wurde kein Eis angetrofTen. 

Als wir am IT. Morgens bei Eiskap waren, sahen wir die Bai tl t h nanf 
geschlossenes Eis, welches sich nordwestlich nnd südöstlich ansdeh t < g n 
Korden war das Eis frei. Heller Eisschein gegen Nordost und O t 1 s an 
nehmen, dass es mit dem Eise aus der Karasee identisch sei nnd da I fzt s 
gegen die Ostkäste anfgestant sein werde. Den Eishafen so erreii^h n scb n 
mir nnmöglich, aber die Oranien-Inseln hoffte ich zu gewinnen. 

Der Denkstein wurde heraufgezogen nnd Alles bereit gemacht u n d n 
selben aufzurichten. Ein ziemlich plötzlich ausbrechender Sturm an ONO 
nötbigte ans, diesen Plan vorläufig anfzugeben und nach Westen Ha hten 
Im dicken Nebel wurde nnn inmitten einer Menge Eisberge gelenst b on 
Zeit zu Zeit, wenn der Nebel zu dicht war, angehalten, um von den E kl pp 
frei za bleiben. 

Beim Aufziehen des Steines war die Entdeckung gemacht w i da s 
ein Eielbolzeu 8 cm über das Kielholz hervorragte, ein zweiter ein wen g g hob 
war. Nun unterlag es keinem Zweifel, dass an dieser Stelle ausser de u tann nen 
losen Kiel auch der eichene fehlte, aber auch noch ungefähr lä cm om K 1 
selbst weg sein mussten. 

Da das Schiff sich bei schlechtem Wetter so gut gebalten hatte, dachte ich 
anfangs nicht an Einstellung der Expedition, obgleich die Lenkbaikeit des Schiffes 
sehr vermindert war. Wenden wollte der „BarBnts"nni noch in ganz stillem Wasser. 
Nnn konnte ich mich auch noch nicht znr Rückkehr eatschljessen. Ich 
wollte so gern wenigstens erst den Stein auf der Oranien-Insel aufi-ichten und 
80 den letzten Theil meiner Instruction ausfahren. 

In Folge des Stnrmes aus ONO, mussten die Oranieninseln nach unserer 
Annahme in dem Eise stecken, welches wir nördUch von denselben geeehen halten. 
Ich beschioBs dämm in den Rnssenhafen eiszulaufen, nm wenn mSglicb, das Schiff 
nachzusehen, Ballast und Wasser einzunehmen und eine günstige Gelegenheit abau- 
warten, um mein Glück aufs neue zu versuchen. Das Schiff hatte sehr gelitten 
und war geschwächt, was ich deutlich am den eigenthümlichen Bewegungen 
Qnd Stössen im Hinterschiff merkte, wenn im Zeug gearbeitet wurile oder die 
See heranschoss. Früher hatte ich diese niemals wahrgenommen. Aber das 
Schiff war im Stntmwetter hei hoher See dicht gebbeben. 



188 . 



Seitdem wir Eiskap verlassen hatten, begleitete uns fortwährend dichter 
Nebel. Jedesmiil, wenn er aufstieg, wnrde landwärts nach dem Rnssenhafen 
gesteuert: aber nach kurzer Zeit Ewang er uns immer wieder die See zn halte». 

Den 23., als einet der Matrosen das Eis ans der Fockwant achüttelU, 
f&hlten wir nach hinten hin solche Stösse, dass ich befürchtete, das Schiff konnte 
mehr Schaden genommen haben, als ich anfangs vermuthet hatte, und nan 
aögerte ich wenn auch ungern, nicht, den Erfolg, der möglicherweise noch zu 
erreichen war, der Erhaltung von Schiff und Mannschaft zum Opfer zu bringen. 
Das Schiff hatte sicli bis heute gut gehalten; ich wnsste nicht, ob es so bleiben 
würde. Alle Officicre theilten meine Meinung, woranf die Rnukkehr beschlossen 
und der Kurs nach Hammerfeet gerichtet wnrde. 

Ungeachtet unserer verfrühten Rückkehr können wir mit Zufriedenheit 
sagen, dass Dank der günstigen Witterung im Anfang viel hat gethan werden 
können. Die Eisgrenze ist ziemlich genau aufgenommen, magnetische und 
serial temporäre Beobachtungen sind mehr angestellt, als vergangenes Jahr, und 
es ist mehr gepeilt und mit dem Schleifnetz gearbeitet worden, so dass ich hoffe, 
die ssDologische CoUection werde Artis zufrieden stellen. 

Auf unserer Rückreise haben wir vom 26. August an sieben Tagen nach- 
einander Stnrmwctter aus SW. und NW, gehabt. Heute Mittag hier angelangt, 
beeile ich mich, dieses Schreiben für die Post fertig zu stellen. Ich habe noch 
keine Gelegenheit gehabt, zu untersuchen, ob wir hier repariren können oder 
nach Tromsö segeln müssen. 

Ich glaube nicht, dass es viel Qeld kosten wird, wenn ich einen losen 
Kiel und ein paar Doppelbau tplanken anbrii^en lasse. Ich werde mein Möglichsles 
thnn, das Schiff so billig als möglich nach Holland zu bringen. 

Dankbar dafOr, dass wir wohlbehalten binnen gekommen sind, hoffe ich, 
die Reise bald fortsetzen zu können und Sie bei guter Gesundheit wiederzusehen. 

Meinen ergebenen Grüssen füge ich die der anderen Officiere hinzu. 

Mit der grössten Hocbacbtung habe ich die Ehre zu sein 

Ihr ergebenster 
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Die im obigen Schreiben des Conimandanten des „Willem Barents" ent- 
haltenen Berichte finden ihre Ergänzung in einem seitdem eingegangenen durch 
„Nienws van deci Dag" veröffentlichten Schreiben des Lentenants Calmeyer, in 
welchem klar gestellt wird, dass auch diese Expedition nicht fruchtlos gewesen 
ist, die Mittheilungen des Herrn v. Broekhuijzen über den Aufenthalt an der 
Küste von Nowaja Semija aber doch recht kurz gefasst sind, 

„Nach einem knrzen Aufenthalte auf Vardö, wo wir wieder anfs Zuvor- 
kommendste von dem niederländischen Consul Meyer bewirthet wurden, ging der 
„Willem Barents'' am T-.Jnli zum zweiten Male in See and wnrde der Kurs 
auf Nowaja Semlja gerichtet. 

Das Ziel war die russische Rettangsstation auf Karmakuli in der HöUerbai. 
Die Fahrt ging nach Wunsch, und das günstige Wetter gestattete uns fast 
täglich das Auswerfen des Schleifnetzes, was uns eine angenehme Abwechselung 
verschaffte. Jeder Zug brachte für uns neue nnd fremde Arten von Thieren zum 
Vorschein, nnd als auf geringerer Tiefe die Kurre gebraucht wnrde, fehlte es fast 
an Händen, um das schwer beiadene Netz an Bord zu bringen, und an ße&sen, 
nm den Inhalt zu bergen und zu sortiren. 

Den ib. .Tnli schien das Wetter sich ändern zu wollen; der Wind erhob 
sich raphr iind mehr ans SO. nnd die Kälte nahm fortwahrend zu. So näherten 
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wir uns bald der Käste von Nowaja Semlja, welche zn gleicher Zeit mit e 
grossen Eisberge und einigen leichten Schollen Treibeis in der Nacht 
16, Juli in Sicht kam. 

Obgleich dem nicht ohne Mühe erkannten Ziele bo nahe, war es nva nicht 
gestattet, an dem Tage noch binnen zu kommen. Der Wind, welcher bald i 
Sturm anwuchs, nöthigt« uns, vorerst noch einige Tage vor der Einfahrt zu 
itrenzen. Erst den 19, liefen wir zwischen den Inseln dnrch und ankerten an 
der bestimmten Stelle. Was. unsre Aufmerksamkeit gar bald anzog, war ein 
passer Brüt«platz von Lummen, der einen grossartigen Anblick darbot. Tausende 
dieser Vögel sassen, ein betäubendes Geschrei ansstossend, an den steilen Fels- 
vänden der Karmakuliinsel, Dann und wann flogen Hunderte auf; doeh schien 
dies die Zahl der Zurückbleibenden nicht zu verringern. Diese blieben unbeweglich 
neben einander sitzen und bildeten mit ihren weissen Brüsten einen scharfen 
Contrast gegen die donkelgranen Felsen. 

Nach unsrer Ankunft wurde von Lamie und mir sobald als möglich der 
Anfang mit magnetischen Beobachtungen gemacht, die auch soweit thnnliclt in 
See angestellt worden waren, während Lamie zugleich astronomische Orts- 
bestimmungen vornahm. Im Uebrigen wurde die Zeit ansgenutzt, nra das Eine 
nad Andere an Schiff und Geräth nachzusehen und frisches Wasser einzu- 
nehmen. 

Schon bald statteten der Commandant nnd die übrigen Officiere der 
rassischen Niederlassung einen Besuch ab. Dieselbe lag ungefähr 1 engl. Meile 
von unserm Ankerplatz entfernt auf der festen Küste von Nowaja' Semlja. Wider 
Erwarten trafen wir als einzige Bevölkerung nar eine saraojedische Familie an, 
bestehend ans Mann, Frau und Kind. Nicht ohne Mühe erfuhren wir durch 
Zeichen und andere Hülfsmittel, dass der Comraandant, ein rassischer Officier, 
und die übrigen Samojeden auf einige Zeit nach Archangel verreist waren. Der 
Tag ihrer Rückkehr war nicht bekannt; gleichwohl liess der Commandant einen 
Briet an den russischen Officier, sowie eine gelegentlich zu befordemdB Nachricht 
TuL' Holland zurück. Die Niederlassung schien in jeder Hinsicht darauf augelegt 
Sa sein, eine Ueberwintcrung in diesem rauhen Klima zu ermöglichen, ^ie 
bestand hauptsächlich aus zwei geräumigen Blockhäusern, die aus mächtigen 
Balken zusammengesetzt waren und auf steinernen Fundamenten ruhten. Das 
eine war für den Commandanten bestimmt, welcher mit seiner Familie darin 
wohnt, das andere für die samojedischen Familien, welche die Bevölkerung aus- 
machen. Beide Behausungen waren in geräumige, mit grossen steinernen oder 
eisernen Oefen versehene Zimmer eingelheilt, die als Wohnzimmer, Proviant- 
kammem, Küchen n. s. w. dienten. Ausserdem gehörten zur Station nur noch 
eine einfach eingerichtete Kapelle, ein Badehaas, welche beide durch einen über- 
deckten Gang mit der Commandantnr in Verbindung standen, und ein Schuppen, 
worin ein grosses, zweckmässiges Rettungsboot verwahrt wurde. 

Denselben T^ empfingen wir einen Gegenbesuch von der samojedischen 
Familie, welche wir so gut wie möglich bewirtheten. 

Der Mann, klein von Statur, hatte in seiner äusseren Erscheinung sehr 
viel von einem Japaner und schien, während er nur Russisch sprach, ziemlich 
gebildet zu sein, auch lesen und schreiben zu kQnnen. Die Frau war nicht 
bässlich, sah aber nichts weniger als appetitUch aus. Ein verwirrter, 
fuchsrother Haarbusch, verziert mit Schnüren und bunten Korallen, bedeckte 
den Kopf, während der Körper in einem formlosen Gewände aus Renthierhiinten, 
die Füsse in grossen fettledemen Stiefeln steckten. In auffallender Weise hatte 
sie auch ihren Säugling verhüllt. Dieses kleine Wesen lag nämlich in einem 
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gubmalen Hobkaaten, der gende groH genag war, um es snknneluneii, nnd mit 
Lappen und Fellen so eingepackt, dass es nicht die geringste Bewegung machen 
konnte. 

Ausser diesen Samojeden sahen nir hier noch andere Fremdlinge nnd 
zwar MaiiQEcliaften von einigen mssiscben Fahrzengen, die mIE Fischfang be- 
schäftigt wuren. Diese Lente besorgten nns einige Lachsa, die hier in den 
FläEEchcn hüiilig vorkommea. Wir gaben ihnen in Tansch etwas Taback, Käse 
nnd Branntwein, womit sie sehr erfrent von Bord gingen. 

Nach einem Anfenthalt von iwei Tagen aaf Karmaknli wurde am 20. der 
Anker wieder gelichtet nnd das Schiff nach Norden gesteuert, um nach dem 
Eise zu fahren. In See bemerkten wir bald eine grosse Vcrändernng, sowohl 
im Wetter, als in der Temperatur; es wnrde nämlich kalt nnd nebelig, so dass 
wir nni 2J., als wir in die Nähe des Eises gekommen waren, einige Zeit an einer 
grossen Scholle ankern massten, am helleres Wetter abzuwarten. Als das 
Wetter sich aufklarte und wir nördlich steuerten, stiessen wir bald anf dicht 
zusammengedrängtes Scholleneis. Wir segelten von da an möglichst die 
Eisgrenze entlang gegen Osten, bestimmten jeden Tag die Temperatur in ver- 
schiedenen Tiefen nnd fischten, wenn es möglich war. 

Während einiger heller Tage bemerkten wir eine starke Luftspiegelnng, 
welche uns das Eis, das meilenweit entfernt nnd für das Auge unsichtbar war, 
am hellen Himmel dentUch darstellte. Besonders war dies im Osten der Fall. 
DasE die Erscheinong Wirklichkeit sei, zeigte sich, als wir den 38. Juli, nachdem 
wir geraume Zeit nördlich gesteuert hatten, im offenen Wasser anf dicht 
zusammengepacktes Eis stiessen, welches sich nnabsehbar um den Süden erstreckte, 
so dass wir es Ttdt südaüd westlichem Kurs umschiffen mussten, nnd erst nm Mittag 
des andern Tuges den Horizont im Osten frei sahen. Als wir durch dos aus- 
gebreitete Treibeis segelten, bemerkten wir sehr viele grosse Bobben, welche 
sich scbaarenweise im Wasser tnmmelten oder auf Schollen ansmbten.' 



Die Parine-Espedltien von Dr. 0. Finseh*). Nach einer Mittheilung 
vom 1. Juni ans Jatnit war Dr. Finsch Anfangs Januar d. J, von seiner 
Reise natli der Gilbert' oder Kingsmillgrappe wieder in Jaluit eingetroffen 
und zunächiit beschäftigt, alle seine bisher in Mikronesien gemachten Samm- 
lungeu in 30 grossen Kisten an die Eöniglicben Hnseen in Berlin abzu' 
fertigen, da die dänische Bark ,Therese* für die Herren Hernsheim A Co. am 
24. Januar nach Hamburg unter Segel ging. Dr. Finsch besuchte im Februar 
und März mit Herrn Konsul Hernsheim zusammen die Karolinen und zwar 
die Inseln Kuscliai nnd FonapS. Beide Inseln sind hoch, vulkanisch, von 
Barrier-Kiffen umgeben und zeigen die grösste üebereinstimmung. Die Berge 
dieser Inseln erreichen auf Knschai 2000, auf Ponapä an 3000 Fnss und sind 
bis auf die höchsten Spitzen mit der nppigsten tropischen Vegetation, meist von 
waldartigem Charakter, bedeckt. Beide Inseln erzeugen Yams, Arrowroot, Taro, 
Melonen, Zuckerrohr, Bananen, Kokosni^se, Brodfrüchte, sowie eine Menge anderer 
nutzbarer Gcwüchse. An Nutzhölzern für Schi&ban ist ebenfalls kein Mangel, 
darunter sind mächtige Stämme, welche den in Ostindien hochgeschätzten Yatti von 
Java und den ,Bermuda-bedar' ähneln. Schwäne nnd Hühner sind verwildert 
auf beiden Inseln, auf denen anch Bindvieh und Schafe trefflich gedeihen, aber 
nor in wenigen Exemplaren gehalten werden. Diese Inseln wnrden zur Zeit der 
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Blüthe das Walfischfunges, also awischen 1840 and 1860, Ton vielen Walern 
besnclii, die hier Frovisioiien, frisches Fleisch and Wasser einnalmien, haben aber 
seitdem an Bedeutung Yerloren. Die Ansfnhr ist gegenwärtig unbedeutend und 
beschränkt sich auf Kopra, Yams, etwas Stejnnüsae, Schildpatt, Perlmutter and 
Kawa, da die Einwohner zn fanl sind, zn arbeiten. Bei einige rmassen fleiesiger 
Bevölkernng könnten die Inaein, welche gleichzeitig wegen ihres gesunden Klimas 
und ihrer guten Uafenplätze sicli treffiioh zu einer Marinestation eignen, eine 
Uenge Aosfohrartikel produciren nnd wurden ein werthvotler Besitz sein, trotz 
der geringen Grösse, denn Knschai hat nur 6, Ponap4 Vti deutsrhe Meilen 
Umfang. Jedenfalls sind sowohl Knschai als Ponap6 die reichsten Inseln 
nicht nur der Karolinen, sondern auch von ganz Mikronesien und wegen ihrer 
geographischen Lage als Zwischenstation von Wichtigkeit. Die Bevölkerang ist 
auf beiden Inseln im Aussterben begriffen. Auf Knschai gab es 18äG noch 
nOO Seelen, jetzt nur 200; PonapS zählte 1852 an 15 000 Bewohner, jetzt 
kaum 3000. Knschai ist fast ganz christianisirt. Die Hissionare herrsclien hier, 
haben sich bereits viel Land schenken lassen nnd werden, Wenn dies so weiter 
geht, vielleicht die ganze Insel in Besitz erhalten, wenn nicht vorher eine Macht 
einschreitet. 

-Von besonderem Interesse sind in Euschai noch die zahlreicheii Steinwälle 
und Manern, welche die einzeln zerstreuten Uänser und Gärten einrahnieii. ,ln 
Lälla (Laie, Lila), der Hauptniederlassung von ganz Knschai*, schreibt Dr. Fiusch, 
,kann man solche neue und alte Steinbauten dicht neben einander sehen, und dnss 
uns die letzteren selbstredend im höchsten Grade interessirten, lässt sich denken. 
Gehören sie doch zn Denkmälern einer längstvei^angenen, unserer Kenntniss leider 
total entrttckten Zeit, wie sich deren in ganz Polynesien nur wenige finden ! Wie es 
scheint, sind diese interessanten Ruinen bisher noch nicht genantr aufgenommen, 
und wir konnten bei der Eärze der Zeit und ohne genügende In.strumente erst 
recht nicht an eine solche Arbeit denken. Ohne jedes Hülfsmittel ist es daher 
schwer für den Fremdling, sich über die Lage der verschiedenen Mauern, mit 
ihren Eingängen, Nebengängen u, s, w. eine richtige Vorstellung zu machen, 
besonders weil durch die üppige Vegetation: colossale Bäume mit ihren enormen 
Farrnbüscheln, Raukengewächsen u. s. w. jeder eiuigermassen befriedigende 
Oeberblick gehemmt ist. Die Ruinen nehmen im Dorfe unmittelbar bei'rn Hause 
des TokoEcha ihren Anfang nnd erstrecken sich von hier bis zum Nordwestende 
der Insel, wo ihre Mauern zum Theil in der See enden und die Insel gegen die 
letztere schützen. So weit ich die Ruinen kennen lernte, bestehen sie der 
Hauptsache nach aus Mauern von 1 bis 12 Foss Dicke und von i bis au ÜO Fuas 
Höhe. Diese Mauern sind aus lose anfeinandergelegten mei^it abgerundeten 
Basallstücken, zum Theil colossales Blöcken, deren einzelne mehrere Centner 
Gewicht haben mögen, oder aus grossen Säalen der bekannten sechs- oder sieben- 
sejtigen Absonderung des Basalts errichtet, wie dieselbe auch au vielen Orten 
in Deutschtand vorkommt, nnd die der Unkundige so leicht als von Mcnscheu- 
hand bearbeitete Stücke ansieht. Diese Säulen sind dann holz^lush^irlig in der 
Weise aufeinandergelegt, dass eine Reihe in der Quere auf eiiur z.M'itL'u läiigs- 
liegenden und so abwechselnd ruht. Einzelne der colossalen ^Villl^, i'on denen 
es übrigens nur wenige giebt, bestehen nnr oder doch vorherrsi ln:mi :iiis solchen 
Sänlenlagen, andere vorzugsweise aus aufeinandergehäuften lilöckeu, wahren 
Cyklopenbauten, deren Errichtung offenbar ungleich mehr Mühe nnd Arbeit 
gekostet hat, als die der ersteren. Die hohen Wälle sohlifsscii mehr oder 
minder vollständige Vierecke ein, oder bilden zum Theil die Wand eines an 
40 Fnss breiten Canales, der mit dem Meere in Verbindung steht nud noch 
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heute für Canoea be&htb&r ist. Dieser HaaptcEinal ist von ajideren kleineren 
Canälen durchschnitten nnd bildet somit einige künstliche Inseln, die sehr wohl 
znr Vertheidigong geeignet gewesen sein müsaen. Die ein pitar HundeTt nnd 
mehr Fus^ langen Mauern ziehen sich jedoch nicht schnnrgrade, sondern in 
winkeligen Linien hin und schliessen zu beiden Seiten schmale Ofinge eia Qie 
und da lassen sie mehrere Fqbs breite Ränme frei, die gleichsam als Thnren 
gedient haben mögen, oder schliessen grössere viereckige freie Plätze, »on ein 
paar Hundert Fnss im Quadrat, ein, die znm Theil mit flachen Basaltstücken 
belegt, wie gepflastert aussehen und vielleicht als Wohnungen dienten. Wie bereits 
erwähnt, l&sst sich der Zusammenhang der verschiedenen Mauern, Gänge, offenen 
Räume, Canäle etc. jetit nicht mehr wohl erkennen und ans diesem Grunde 
bleibt aach hinsichtlich der Bestimmung und des eigentlichen Zweckes dieser 
colossalen Bauten der Specnlation weiter Spiebanm offen. Nach meinem Dafür- 
halten Iiaben dieselben einst lediglich als Befestigungen gedient, in welche sich dio 
kleine Bevölkerung Lällas, der thatsächlich die Hauptinsel Dalan untertban war, 
bei feindlichen HeberfölleD sammt ihrer Canoeffotte zurückziehen konnte nnd 
jedenfalls haben die unterdrückten Bewohner der Hauptinsel an diesem Zwingnri 
mit banen helfen. Denn diese Bauten können hei den geringen Mitteln, welche 
diese Leute hatten, nur mit Hülfe einer, grossen Anzahl Menschen errichtet 
worden sein. Was diese Bauten noch bei Weitem interessanter macht und viel 
mehr Bewunderung erregt, ist der Umstand, das» das Material weit vom anderen 
£nde der Hauptinsel herbeigeschafft werden mnsste, denn Lälla besteht vorzugs- 
weise aas Corallenbildung. Nach Kapitän Wright, der längere Zeit anf der Insel 
lebte, ruhen die ganzen Ruinen auf einer a,cht Fnss hohen kiinstUcb anfge- 
schntteten Schiebt von Basalt, denn erst hei dieser Tiefe soll man auf den 
eigentlichen Grand der Insel, Corallkalk, stoaaen. Doch fand ich das Terrain 
vorherrschend ans losem Corallgmnd bestehend. Anf welche Weise die colossalen 
Blöcke nach dieser Stelle transportirt worden, bleibt übrigens ebenso anerklärbar, 
als die Bestimmung der Bauten selbst. Jedenfalls würden die heutigen, wahr- 
scheinlich schon in der ältesten Zeit in gleicher Weise gebräuchlichen Canoes 
nicht aasgereicht haben, und man könnte höchstens an colossale Flösse denken. 
Ob die Bauten, neben ihrem Zwecke als Befestigung, auch als Gräber hoher 
Häuptlinge dienten oder religiöse Bestimmung hatten, bleibt der Vermnthang 
überlas .^en. Meines Wissens sind bis jetzt keinerlei Nachgrabungen angestellt oder 
t'unde gemacht worden, welche solche Annahmen näher zu beleuchten im Stande 
wären. Die heutigen Bewohner, obschon ohne Zweifel Abkommen jener Cyklopen. 
haben über die Zwecke jener Bauten nicht mehr die leiseste Torstellung, Selbst 
über deren Erbauer fehlt ihnen jede Tradition nnd wenn Einzelne die Ruinen 
als „Teofels werke' bezeichnen, so erkennt man leicht die Quelle missionärer 
Einflüsse, So wenig als über die Beste der staune nswerthen Riesenarbeiten 
ihrer Vorfahren, die ohne Zweifel weit kräftigere Menschen gewesen sein müsseii, 
wissen die heutigen Kuschaier irgend etwas über ihre eigene Herkunft," 



Berichtigung: 
Im II. Hefte d, B,, Seite 64, mnss als üebersetzer des Artikels Dr. Dohm- 

berg statt K, Jewtropow genannt werden. 

Ftlr die Rsdaction Tenatirintllcb: Dr. W. Wolkenhiner. 
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